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Blutlust

Viola war eine Frau! Aber nicht nur das. Sie war der Fleisch gewordene Traum eines Mannes. Sprach man das Wort Sex aus, kam man an Viola nicht vorbei. Sie war zudem auf eine Art verrückt, die dafür sorgte, dass sie ihr Leben genoss.

Keine Tiefen, nur Höhen. Und alles mitnehmen, was sich an schönen Dingen bot. Jetzt war Viola tot! Es gab keinen Sex mehr mit ihr für Bruce Hammer. Der Gedanke, diesen Körper nicht mehr bewundern zu können, machte ihn verrückt. Ihn zu streicheln, ihn zu liebkosen, ihn tanzen zu sehen, nackt oder halb nackt. Seine Augen würden sich nicht mehr am Anblick ihrer Brüste und den Oberschenkeln ergötzen können. Es war einfach beendet, vorbei…


Bruce Hammer wusste nicht mal, woran sie gestorben war. Er war nicht dabei gewesen.

Man hatte sie einfach abgelegt, und das auf dem Hinterhof eines Bestatters, der wirklich nicht dafür bekannt war, dass er Prominente unter die Erde brachte.

Der Mann hatte sein Geschäft im Osten Londons, in einer kleinen Straße nördlich der Docks. Es war Zufall gewesen, dass Viola Hammers Visitenkarte bei sich getragen hatte, und so hatte der Bestatter - er hieß Monk - ihn informiert.

Bruce Hammer erinnerte sich noch genau an den Anruf und besonders an die Stimme des Mannes. Sie war ihm alles andere als sympathisch gewesen, und er konnte sich vorstellen, dass auch Monk persönlich keinen anderen Eindruck auf ihn machen würde.

Jetzt hallten die Sätze in seinem Kopf wider, als er auf dem Weg war.

»Sie kennen Viola?«

»Ja.«

»Sie ist tot.«

Der Bestatter hatte den Satz so ausgesprochen, als wollte er ihm noch ein Lachen folgen lassen.

»Wieso tot?«

»Sie lebt nicht mehr.«

Bruce war in eine Schockstarre gefallen und hatte kaum mehr verstanden, was ihm dieser Monk noch mitteilte. Irgendwann hatte er sich wieder gefangen und gefragt, ob er sie sehen könne.

»Ja, können Sie. Viola liegt bei mir.«

»Gut, dann bin ich gegen Abend bei Ihnen.«

»Tun Sie das. Ich sage Ihnen nur noch, wohin sie kommen müssen. Aber erscheinen Sie hier nicht zu früh. Ich habe noch zu tun. In der Dämmerung und kurz vor Anbruch der Dunkelheit ist es für mich am besten. Wie sieht es bei Ihnen aus?«

»Ja, das ist zu machen.«

»Dann warte ich, Mr. Hammer.«

Lange würde der Bestatter nicht mehr warten müssen, denn Bruce Hammer hielt sich bereits in der Nähe auf.

Es war eine Gegend, die er nur vom Durchfahren kannte. Alte und nicht renovierte Gebäude. Die Seitenstraße lag noch in Sichtweite der südlich gelegenen Docks, und das in einer Gegend, in der die Häuser nicht sehr hoch waren, dafür aber dicht an dicht standen.

Alte Häuser, deren Fassaden früher vielleicht mal anders ausgesehen hatten, die jedoch im Laufe der Zeit allesamt gleich geworden waren. Ein schmutziges Grau, das nur von den Vierecken der Fenster unterbrochen wurde.

Bruce Hammer war mit der Tube gefahren und an der Grundy Street ausgestiegen. Von hier aus hatte er nicht weit zu laufen.

Er war kein ängstlicher Mensch. Um sich aber hier sicher zu bewegen, musste man schon in dieser Umgebung geboren sein. Das war er nicht.

Er kannte ein anderes London, und so schritt er vorsichtig und mit gesenktem Kopf durch die Straße, die überhaupt nichts Freundliches an sich hatte und auch nicht besonders belebt war.

Nur aus wenigen Fenstern der alten Häuser fiel Licht. Die meisten waren dunkel. Auf den Außenseiten der Scheiben klebte Schmutz. Da standen einige Häuser auch leer. Hin und wieder waren an den Fassaden noch die blassen Firmenschilder zu sehen. Auf den meisten von ihnen war die Schrift verblichen.

Wenigstens hatte er die richtige Straße gefunden.

Er passierte einen alten Trödelladen, vor dessen Tür der Besitzer stand und ihn neugierig ansprach.

»Bist du auf der Suche?«

»Möglich.«

»Ich hätte eine gute Ware anzubieten.«

»Glaube ich dir. Aber du bist nicht Monk.«

Der Trödler lachte. »Nein, ich handle nicht mit alten Leichen. Willst du jemanden unter die Erde bringen?«

Hammer gab darauf keine Antwort.

»Wie weit muss ich noch gehen?«, wollte er stattdessen wissen.

»Am Ende der Gasse.«

»Danke.« Hammer grinste. »Und noch gute Geschäfte weiterhin.«

»Witzbold.«

Bruce ging weiter. Er war ein großer Mann mit breiten Schultern und braunen halblangen Haaren. Er trug eine kurze Lederjacke und Hosen, die ausgestellt waren.

Erneut passierte er ein Haus, das aussah, als wäre es unbewohnt. Das Ende der Gasse lag in einer engen Linkskurve. Danach wurde es heller, denn von dort fiel ein schwacher Lichtschein auf die Fahrbahn. Und da fand er auch das Haus des Bestatters.

Es hatte sich der Gegend angepasst. Es war nicht unbedingt hoch und eigentlich fiel nur der übergroße Schornstein auf, der auf dem Dach in die Höhe stach.

Bruce Hammer blieb vor der Tür stehen. Er fragte sich, warum sein Herz so schnell klopfte. Lag es an der alten Fassade, bei der Putz abgeblättert war und sich an anderen Stellen ein Aderwerk aus Rissen zeigte, oder lag es daran, dass der Tod hier so greifbar nahe war und man sich schütteln musste?

Hammer wusste es nicht. Er fragte sich allerdings, welche Kunden ein Bestatter hatte, der in dieser Gegend sein Geschäft betrieb. Das mussten die unteren Fünfhundert sein.

Wie auch immer, zurückziehen wollte er sich nicht. Der Drang, Viola noch einmal zu sehen, war unwiderstehlich geworden. Ja, er war dieser Frau verfallen gewesen, da machte er sich nichts vor, und dieser letzte Besuch war ein Abschied.

Es gab auch ein Schaufenster. Licht schimmerte dort nicht. Um etwas erkennen zu können, musste Bruce Hammer bis dicht an die Scheibe herantreten.

Es gab im Schaufenster nur einen Gegenstand zu sehen. Und er passte dahin.

Es war ein alter Sarg, der gut in eine Gruselfilmkulisse gepasst hätte.

Alles war alt in dieser Umgebung. Eigentlich hätte der Sarg noch mit einem Netz aus Spinnweben umgeben sein müssen, das wäre noch passender gewesen.

Zur Eingangstür führten zwei Stufen hoch. Der graue Stein sah selbst im Dunkeln brüchig aus. Die Tür verschwand fast in der Nische. Auch sie zeigte keine Farbe. Hier war alles grau. Keine Gegend, in der sich ein normaler Mensch wohl fühlen konnte.

Ob er klingeln oder klopfen musste, hatte Hammer noch nicht feststellen können. Er musste es auch nicht, denn plötzlich wurde die Tür von innen aufgezogen.

So etwas wie schwacher rötlichgelber Lichtschein fiel nach draußen, der soeben noch die Stufen erreichte.

Das sah Hammer nicht, denn er schaute auf den Bestatter, der ihm die Tür geöffnet hatte.

Es war in dessen Umgebung alles andere als hell, trotzdem war der Mann gut zu erkennen.

Was er sah, gefiel Bruce nicht. Das war ein kleiner, dazu noch geduckt stehender Typ, regelrecht eingewickelt in einen alten Anzug, dessen Stoff seidig glänzte. Dieser Monk hatte ein richtiges Rattengesicht mit vorgeschobener Knochennase und einem Mund, bei dem die dünnen Lippen auffielen. Die kleinen Augen schimmerten, als wären sie mit einem glitzernden Wasser gefüllt, und das Lächeln, das Monk zeigte, verdiente diesen Namen nicht Hammer hätte am liebsten auf der Stelle kehrtgemacht. Er riss sich zusammen und wartete ab.

»Bruce Hammer?«, wurde er mit einer Fistelstimme angesprochen.

»Das bin ich.«

»Schön, dass Sie da sind.«

»Das ist Ansichtssache. Kann ich reinkommen?«

»Aber gern.« Monk öffnete die Tür etwas weiter. »Sie wartet schon auf Sie.«

»Sie meinen die Tote?«

Monk kicherte wieder. »Wer sonst?«

»Ja, ja, schon gut.«

Der Typ gefiel Bruce Hammer immer weniger. Aber was sollte er machen? Er war auf ihn angewiesen, wenn er seine geliebte Viola noch einmal sehen wollte.

Nicht nur von außen war das Haus grau, im Innern gab es auch keine andere Farbe. Zumindest nicht im Flur, wo an den grauen, fleckigen Wänden keine Tapeten hingen. Sie wären auch bestimmt längst abgefallen.

»Wohin?«

»Kommen Sie mit. Ich habe für die schöne Viola ein besonderes Plätzchen ausgesucht.«

»Wie Sie meinen.«

Es gefiel ihm alles nicht. Bruce Hammer kam sich vor wie ein Mensch, der lebendig begraben war. Hier war alles grau. Es roch nach Vergänglichkeit und Tod. Wer sich hier wohl fühlte, musste selbst einen Riss haben.

Er fragte sich auch, wer zu den Kunden dieses Menschen gehören könnte, der jetzt vor Bruce herging und sich des Öfteren über seine schütteren grauen Haarsträhnen strich und dabei mit sich selbst sprach.

Sie passierten zwei Türen, die geschlossen waren. Die Luft wurde immer schlechter. Es roch muffig und alt, und es hätte Hammer nicht gewundert, wenn es nach Verwesung gestunken hätte. Das war zum Glück nicht der Fall.

Es gab noch eine dritte Tür. Vor ihr hielt Monk an. Er drehte Hammer das Gesicht zu, und wieder zeigten seine dünnen Lippen ein Grinsen.

»Dahinter liegt sie.«

»Hatte ich mir schon gedacht.«

»Ach ja?«, flüsterte der Bestatter. »Sie hat einen Ehrenplatz bekommen. Ja, das hat sie verdient. Das ist einer schönen Frau wie sie es war und noch ist, angemessen.« Monk hatte zwar eine Hand auf die Klinke gelegt, hielt die Tür aber noch geschlossen. »Sie werden es bald selbst sehen können.«

»Deshalb bin ich hier.«

»Sie haben Viola geliebt, wie?«

Hammer wusste zwar nicht, was den Typ dies anging, stimmte aber trotzdem zu. »Ja, ich habe sie geliebt.«

»Hätte ich auch.«

Bruce spürte, dass ihm das Blut in den Kopf stieg. Er war angefressen, er wollte seine geliebte Viola endlich sehen, auch wenn sie nicht mehr lebte, aber er hätte auch gern gewusst, wie sie gestorben war. Es brannte ihm auf der Zunge, diese Fragen zu stellen, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Erst wollte er sie sehen und sich dann mit seinen Fragen an Monk wenden.

»Können wir denn?«

»Ja, Mr. Hammer. Ich verstehe ja, dass sie nicht länger warten wollen. Es ist auch ein wunderbarer Anblick, selbst im Tod. Man kann sich wirklich in sie verlieben.«

»Gehen Sie endlich vor!«

»Bitte, Mr. Hammer, nicht so eilig. Wer zu mir kommt und auch bei mir liegt, der hat es nicht mehr eilig. Da ist das Leben vorbei, verstehen Sie?«

»Ja, ich weiß.«

»Also, reißen Sie sich zusammen.«

Es ärgerte Bruce, dass er sich von diesem Rattengesicht so herumkommandieren ließ, aber er hatte keine andere Wahl.

»Ja, dann gehen wir!«, flüsterte Monk vor sich hin und öffnete endlich die Tür.

Der Bestatter ging zwar vor, da Hammer allerdings einen Kopf größer war als der Mann, konnte er über ihn hinwegschauen und blickte in einen Raum hinein, der ihn überraschte.

Das weiche rote Licht hätte auch in eine Bar gepasst, aber hier überschwemmte es einen Raum, in dem sich nur ein Gegenstand befand. Und dieser sorgte dafür, dass sich Hammer verkrampfte, denn sein Blick fiel auf einen schwarzen, aber offenen Sarg, in dem seine geliebte Viola lag…

***

Nach drei kleinen Schritten blieb der Besucher stehen. Er fühlte seine innere Anspannung, die dafür sorgte, dass seine Brust zusammengepresst wurde. Da sein Herz schneller klopfte, war dies wegen der Enge mit Schmerzen verbunden, und er merkte auch, dass es ihm kalt und heiß zugleich über den Körper rann, wobei sich auf seiner Stirn eine Schweißschicht gelegt hatte.

Es gab keine Kerzen, die zusätzlich ihr Licht verströmten. Die einzige Lichtquelle befand sich unter der Decke. Es war ein Viereck aus Leichtmetall, an dessen Ecken sich vier Lampen befanden, die ein weiches, rot schimmerndes Licht abgaben und auch den Mittelpunkt des Zimmers, den offenen Sarg, beschienen.

»Da liegt sie, Mr. Hammer!«

Bruce hielt den Atem an.

Er hatte das Gefühl, nicht mehr richtig denken zu können. Alles war so anders geworden. Dass er sich in der normalen Welt befand, wollte er kaum glauben, denn in dieser Umgebung fühlte er sich von der Realität entrückt, und das zu begreifen war nicht leicht.

Er stöhnte auf und wischte über seine Stirn.

Wie eine lauernde Ratte stand Monk in seiner Nähe und flüsterte: »Wollen Sie nicht näher an den Sarg herantreten?«

»Gut - ja. Ich - ich brauche nur noch ein paar Sekunden, um mich an die neue Umgebung zu gewöhnen.«

»Tun Sie das, ich habe Zeit. Aber ich bin nach wie vor von der Toten begeistert. Dabei habe ich nicht mal mitgeholfen, sie so herzurichten, wie sie jetzt aussieht.«

»Wie meinen Sie das?«

»Geschminkt, mein Lieber. Ein Toten-Make-up.«

»Verstehe.« Das meinte Hammer auch so. Für Monk war der Tod Geschäft, er lebte davon in dieser alten Bruchbude. Und hier einen so prächtigen Sarg zu sehen, das passte einfach nicht.

Hammer sah vorerst nur den Sarg. Um seine tote Geliebte ansehen zu können, musste er näher heran. Das tat er, obgleich es ihn Überwindung kostete.

Er ging auf den Sarg zu und lauschte seinen eigenen Schritten nach.

Durch seinen Kopf wirbelten zahlreiche Gedanken. Er hätte nur nicht sagen können, um was sie sich drehten. Es herrschte einfach nur ein großes Durcheinander.

Es dauerte nur wenige Sekunden, dann hatte er den Sarg erreicht und blieb neben ihm stehen. Das Innere war mit einem weißen Satinstoff ausgepolstert. Um die Tote herum gab der Stoff ein seidiges Schimmern ab. Das Licht erreichte auch die Leiche. Es gab der Gesichtshaut ein fast gesundes Aussehen, und Hammer kam der Gedanke, dass Viola in den nächsten Sekunden die Augen öffnen würde, um ihn anzusehen und sich darüber zu freuen, dass er gekommen war.

Ja, sie war noch immer schön. Das lange schwarze Haar umgab ihren Kopf als Vlies. Die hohe Stirn, die geschwungenen Brauen, die roten Lippen, das Kinn, das sie immer so markant vorstreckte, zwei hohe Wagenknochen und die ebenmäßige Nase.

Für Bruce Hammer hatte sie das Gesicht einer Göttin, und so sah sie auch noch im Tod aus.

Und er wunderte sich über sich selbst. Er hatte geglaubt, dass ihm die Tränen aus den Augen schießen würden, was aber nicht eintrat. Er weinte nicht, er starrte sie nur an.

Das Rattengesicht ließ ihn zum Glück in Ruhe, und je länger er Viola anschaute, umso stärker wurde ihm bewusst, dass ihn an seiner toten Geliebten etwas störte.

Das hatte er schon beim ersten Hinschauen bemerkt. Doch da war es ihm noch nicht klar geworden. Nun fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.

In einem Outfit wie diesem legte man keine Tote in den Sarg. Das war einfach pietätlos.

Viola war so gut wie nackt. Ihre Brüste waren zur Hälfte von einem ledernen BH verdeckt. Zwischen den Oberschenkeln befand sich ebenfalls ein kleines Dreieck aus Leder, das von zwei dünnen Trägern gehalten wurde. Ansonsten trug sie nichts, auch keine Schuhe.

Und genau über dieses Outfit wunderte sich Hammer. Nicht, dass er es nicht kannte oder gemocht hätte, aber bitte nicht bei einer toten, sondern nur bei einer lebenden Person. Alles andere war einfach nur geschmacklos.

Der Bestatter meldete sich wieder.

»Nun, Mr. Hammer, was sagen Sie dazu? Ist sie nicht einmalig?«

»Ja, das ist sie. Jeder Mensch ist auf seine Art einmalig.«

Monk kicherte. »Aber sie ist etwas Besonderes, verstehen Sie? Etwas ganz Ungewöhnliches und Besonderes. Das müssen Sie doch zugeben, Mr. Hammer.«

»Ich habe sie geliebt.«

»Das ist richtig.«

»Aber warum ist sie so angezogen?« Monk kam einen Schritt näher.

»Stört es Sie?«

»Im Prinzip nicht. So kannte ich sie. Aber da hat sie noch gelebt, verstehen Sie? Viola als Tote so zu sehen empfinde ich einfach als pietätlos.«

»Jeder hat seinen eigenen Geschmack.«

Bruce Hammer schüttelte den Kopf.

»Ich denke, dass sie auch in diesem Outfit begraben werden soll, nicht wahr?«

»Na ja…« Er sagte nichts mehr, was Hammer wunderte. Er drehte den Kopf nach links und sah, dass Monk sich irgendwie leicht verlegen gab und schief grinste. Das kannte Hammer sonst nur bei Menschen, die mehr wussten, als sie von sich gaben.

»Was haben Sie, Mr. Monk?«

»Ach, nichts.«

»Sie lügen. Ich sehe Ihnen an, dass sie etwas Bestimmtes denken, was ich nicht wissen soll.«

»Nein, da liegen Sie falsch.«

Das glaubte Hammer nicht. Er konnte manchmal sehr zäh sein. Auch jetzt war das so, denn er ging nach wie vor davon aus, dass ihm der Bestatter etwas verschwieg, und das musste einfach mit der Toten im Zusammenhang stehen.

Bruce Hammer beschloss, das Pferd von der anderen Seite her aufzuzäumen.

»Wie kommen Sie eigentlich an den Sarg? Er sieht sehr teuer aus, und er passt nicht in Ihren Laden.«

»Ah, Sie haben ein gutes Auge. Ja, normalerweise liegen meine Toten in anderen Särgen. Aber diesen hier hatte ich noch in meinem kleinen Lager stehen. Ich fand ihn für diese schöne Frau angemessen. Oder sind Sie anderer Meinung?«

»Nein, das nicht. Er kommt mir trotzdem sehr komisch und ungewöhnlich vor. Soll Viola in diesem Sarg auch beerdigt werden?«

»Ich finde schon.«

»Und das werden Sie in die Wege leiten?« Bruce Hammer hatte mit einer normalen Antwort gerechnet, doch sie war nicht eben das, was er sich vorgestellt hatte.

»Wir werden sehen«, sagte er.

Bruce gefiel hier alles nicht. Auch seine eigene Reaktion nicht. Er hatte gedacht, beim Anblick seiner Geliebten in eine tiefe Trauer zu fallen. Das war nicht geschehen. Er war mehr neugierig geworden, und er wollte jetzt wissen, wie sie ums Leben gekommen war.

»Sagen Sie mir, wie Viola starb, Mr. Monk.«

Der Bestatter zögerte. Erneut fuhr er über sein Haar, das auf seinem Kopf kaum zu sehen war.

»Es tut mir leid, aber ich kann es Ihnen nicht sagen.« Wieder das Kichern. »Ich sorge nur dafür, dass die Menschen unter die Erde kommen, das ist alles.«

Bruce schüttelte den Kopf. »Seltsam«, sagte er.

»Was ist seltsam?«

»Dass ich Ihnen nicht glauben kann. Ich sehe zwar mit meinen eigenen Augen, wer hier liegt, aber irgendetwas ist hier falsch. Nicht nur bei Ihnen, Mr. Monk. Ich schließe auch Viola da mit ein.«

»Wieso?«

»Für mich ist sie keine normale Tote.«

Monk sagte nichts. Er lachte nicht mal. Es war auch kein Krächzen zu hören. Er bewegte nur seine Augen und versuchte, dem Blick seines Besuchers auszuweichen.

Auch das trug dazu bei, dass das Misstrauen des Mannes nicht geringer wurde. Der Eindruck, dass man ihm hier etwas vormachte, blieb bestehen. Er würde nicht nachgeben. Das war er Viola einfach schuldig.

Und wenn er das Rattengesicht zu einer Aussage zwingen musste.

Er wollte weiter am Ball bleiben und eine entsprechende Aussage von ihm fordern, als sich schlagartig alles veränderte und seine normale Welt dabei auf den Kopf stellte.

Plötzlich hörte er das Stöhnen!

Das heißt, nicht nur er hörte es, auch Monk hatte es vernommen, und der schrak zusammen. Aber nicht so, als hätte er sich tief erschreckt, es war mehr ein neugieriges Zusammenzucken, als hätte er etwas bestätigt bekommen, auf das er schon lange gewartet hatte.

Bruce Hammer war leicht irritiert.

»Was ist das gewesen?«, flüsterte er.

»Ich - ahm - weiß es nicht.«

»Das hat sich wie ein Stöhnen angehört.«

»Nicht von mir.«

Von mir auch nicht. Das hatte Hammer sagen wollen, aber die Antwort blieb ihm im Hals stecken, denn jetzt gab es für ihn nur eine Erklärung, und die war unvorstellbar.

Er spürte es kalt seinen Rücken hinabrieseln. Durch seinen Kopf schössen Gedanken, die er selbst nicht wollte, und er musste sich überwinden, um einen Blick auf die Tote zu werfen.

Viola lag noch immer dort. Daran gab es nichts zu rütteln. Und trotzdem war etwas anders geworden. Ihr Mund war nicht mehr so fest geschlossen. Er stand jetzt etwas offen. Aus ihm hätte durchaus das Stöhnen dringen können.

Aber sie ist doch tot!, schrillte es in Hammers Kopf.

Jetzt war er nicht mehr fähig, seinen Blick von der Toten zu nehmen. Er musste Gewissheit haben. Das Stöhnen hatte sich so natürlich angehört.

Es stammte nicht von einem Recorder, den der Bestatter heimlich eingeschaltet hatte.

Trotzdem war es unmöglich.

Bruce hatte sich ja gewünscht, dass seine Geliebte noch lebte, aber das hier ging über seine Vorstellungskraft hinaus.

Und es kam noch schlimmer.

Hammer war noch mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, als es im Gesicht der Toten zuckte und sie im nächsten Moment die Augen aufschlug.

Er konnte den Schrei nicht unterdrücken. Er hatte leicht gebückt gestanden. Jetzt fuhr er hoch, wich aber nicht zurück, sondern glotzte auf die Tote.

Sie schaute ihn an. Ihre Pupillen bewegten sich.

Es gab keinen Zweifel, Viola lebte. Möglicherweise war sie nur scheintot gewesen, aber das war jetzt egal.

»Was ist das?«, keuchte er und wandte sich mit dieser Frage an den Bestatter. »Können Sie das erklären, verdammt noch mal?«

»Was denn?«

»Tun Sie doch nicht so!«, schrie er den Bestatter an. »Viola ist nicht tot, verdammt!«

»Ah, das haben Sie jetzt auch gesehen?«

»Ja, habe ich. Und ich lasse mich nicht mehr von Ihnen verarschen. Hören Sie?«

Monk winkte ab. »Sie haben ja laut genug gesprochen, Mr. Hammer, wirklich. Nur sollten Sie sich nicht so aufregen.«

»Ich mich nicht aufregen?« Er fing schrill an zu lachen. »Na, Sie haben Nerven. Ich weiß jetzt, dass Viola nicht tot ist, aber ich frage mich, warum ich hier stehe.«

»Das hat schon seinen Grund.«

»Da bin ich gespannt. Ich will ihn wissen, und ich will ihn von Ihnen wissen.« Er wollte auf Monk zugehen, aber der Bestatter war schneller und streckte ihm beide Hände entgegen. »Halt!«

Hammer blieb tatsächlich stehen, worüber er sich ärgerte.

»Was ist los, Monk?«

Erneut grinste das Rattengesicht. »Drehen Sie sich um und werfen Sie einen Blick in den Sarg.«

»Warum?«

»Tun Sie es einfach. Es ist besser für Sie. Sie wollen doch Gewissheit haben.«

Bruce Hammer zögerte noch. Er wusste nicht, ob man ihn zum Narren hielt oder nicht. Aber ein Blick in die Augen des Bestatters reichte aus, um ihn erkennen zu lassen, dass der Mann es ernst meinte.

Und so drehte er sich wieder um.

Der Sarg stand noch immer auf dem Boden. In ihm lag seine geliebte Viola. Das war alles okay, aber es hatte sich etwas verändert.

Ihr Mund stand jetzt weit offen, als hätte man ihr einen Apfel gereicht, in den sie hineinbeißen sollte.

Und das mit zwei Zähnen, die aus dem Oberkiefer wuchsen wie zwei leicht gekrümmte Hauer…

***

Bruce Hammer stand am Sarg und schaffte es nicht, sich zu bewegen.

Er war zu einer Statue geworden oder zu der berühmten Salzsäule. Was er hier sah, war unmöglich.

Und trotzdem war es die Realität. Da lag seine geliebte Viola vor ihm im Sarg und war nicht tot.

Das hatte er jetzt begriffen, aber noch etwas anderes war hinzugekommen, das ihm Probleme bereitete.

Sie hatte sich auf eine so schreckliche Weise verändert. Er nahm es irgendwie hin, dass sie den Mund geöffnet hatte, aber dass jetzt zwei lange Zähne aus ihrem Oberkiefer gewachsen waren, das konnte er nicht nachvollziehen. Das war wie ein Schlag unter die Gürtellinie.

Plötzlich drangen die Geschichten in sein Bewusstsein, die er früher mal gehört oder gelesen hatte. Es gab auch Filme über Vampire, über Wesen also, die einem alten Volksglauben entstammten und dabei von fantasievollen Menschen in die Wirklichkeit transportiert worden waren.

Vor ihm lag ein weiblicher Vampir!

Nein, das wollte er nicht glauben. Das war ein Scherz. Sie konnte scheintot gewesen sein, ihren Tod nur vorgetäuscht haben, um sich einen bösen Scherz zu erlauben. Vampirgebisse konnte man kaufen, das war kein Problem. Und es war auch einfach, sie in den Mund zu stecken, um andere Menschen damit zu erschrecken. Halloween war so eine Zeit, in der das geschah, aber jetzt war Frühjahr und nicht Herbst.

Es war nur seltsam, dass er nicht so recht an einen Scherz glauben konnte. Das hier war so echt, besonders der Blick dieser dunklen Augen.

Er zeigte einen furchtbaren Ausdruck, und Bruce Hammer las darin eine wahnsinnige Gier.

Für ihn war die Welt zwar nicht zusammengebrochen, aber sie stand dicht davor, denn einen derartigen Ausdruck hatte er noch nie zuvor in den Augen seiner Geliebten gesehen.

Und jetzt?

Hammer hatte sich tiefer gebeugt. Er hatte auch noch näher an Viola heran gewollt, was er jedoch lieber bleiben ließ. In ihm war Furcht aufgestiegen. Ohne es zu merken, ballte er seine Hände.

Er hatte das Gefühl, dass seit seiner Entdeckung viel Zeit verstrichen war. Ein Irrtum, denn in Wirklichkeit waren es nur Sekunden.

»Sie sagen ja nichts«, warf ihm der Bestatter vor.

Es war der Moment, an dem Hammer wieder zu sich kam. Er fuhr herum, damit er Monk ins Gesicht schauen konnte.

»Was ist hier los?«, keuchte er. »Was hast du mit mir vor? Kannst du mir das erklären, du verdammte Ratte?«

Monk lachte. Er lachte Hammer aus, und das konnte der Mann nicht ertragen. Aus seinem Mund drang so etwas wie ein Schrei, dann sprang er vor, drückte sich noch mal vom Boden ab, sodass er mit dem nächsten Sprung den Bestatter erreichte, einen Mann, der viel kleiner war und kein Gegner für ihn sein konnte.

Das war ihm in diesen Augenblicken egal. Er riss das Rattengesicht hoch und schleuderte den Mann gegen die Wand. Der Aufprall war hart.

Mit dem Hinterkopf schlug Monk ebenfalls dagegen, und es war zu sehen, dass er erschlaffte.

Bruce Hammer wollte das nicht hinnehmen. Er sprang auf den Mann zu und riss ihn wieder an sich. Dann zerrte er ihn in die Höhe, sodass er keinen Kontakt mehr mit dem Fußboden hatte, und bei der nächsten Aktion wuchtete er ihn erneut gegen die Wand.

»Was wird hier gespielt, verflucht noch mal?«, schrie er den Bestatter an. »Ich will es wissen! Ich will endlich die ganze beschissene Wahrheit erfahren!«

»Hör auf!«

»Nein, nur wenn du redest. Was habt ihr beide euch ausgedacht, um mich fertigzumachen?«

»Nichts, gar nichts. Es ist einfach so gekommen«, flüsterte Monk. »Mehr kann ich dir auch nicht sagen.« Hammer holte tief Luft. »Ist es wirklich Viola? Was steckt dahinter?«

»Sie ist kein Mensch mehr.« Diese Antwort versetzte ihm schon einen Schock. Er hatte die Veränderung mit eigenen Augen gesehen, dies jedoch aus einem anderen Mund zu hören war schon schlimm. Er ließ den Bestatter los. Der stand zwar noch auf seinen Füßen, war aber so schwach, dass er zusammensackte. Ob er dabei lachte oder greinte, war nicht genau zu unterscheiden, jedenfalls gab er seltsame Geräusche ab, für die sich Bruce nicht interessierte. Er glaubte nicht, dass ihm das Rattengesicht die ganze Wahrheit gesagt hatte, da kam noch etwas nach, und das wollte er herausfinden.

Hammer bückte sich, um den Bestatter auf die Beine zu ziehen. Es blieb beim Vorsatz, denn plötzlich hörte er ein Geräusch in seinem Rücken, wo Viola lag. Sofort schoss Adrenalin durch seinen Körper. Ihm kamen die schlimmsten Ideen, und keine davon konnte er als positiv ansehen.

Er wollte wissen, was da geschah, doch er zögerte, sich herumzuwerfen.

Er richtete sich zunächst auf und drehte sich nur sehr langsam um. Dann schaute er auf den Sarg, und seine Augen weiteten sich in ungläubigem Staunen. Viola hatte den Sarg verlassen! Nicht mehr als Mensch, sondern als Vampirin, die es nach Blut dürstete.

Und das wollte sie sich von ihrem Freund holen…

Ich hatte etwas früher Feierabend gemacht und den Rover wie so oft zwischen zwei Bäumen in der kleinen Straße abgestellt. Dann brauchte ich nur durch den Vorgarten zu gehen, um das Haus zu erreichen, in dem die Detektivin Jane Collins lebte, denn sie hatte mich gebeten, zu ihr zu kommen.

Die Zeit war ihr egal gewesen, und so hatte ich erst noch zusammen mit Suko die Stunden im Büro abgesessen, um den letzten Fall aufzuarbeiten.

Da war es um den Mörderengel gegangen, der es tatsächlich geschafft hatte, ins Yard Building einzudringen. Er hatte nicht nur mich und Suko auslöschen wollen, sondern auch Sir James und Glenda Perkins, unsere Assistentin.

Dass es ihm nicht gelungen war, hatte weniger an uns gelegen, sondern mehr an Glenda Perkins. Sie war praktisch über sich selbst hinausgewachsen und hatte dafür gesorgt, dass dieser Fall zu unseren Gunsten ausgegangen war.

Jedenfalls hatte unser Chef, Sir James, erlebt, wie schnell man an die Grenze zum Jenseits gelangen konnte. Zum Glück hatte er es überstanden.

Die Sache lag jetzt hinter uns. Suko war ganz normal nach Hause gefahren und ich hatte mich auf den Weg zu meiner alten Freundin Jane Collins gemacht, die mich jetzt in der offen stehenden Haustür erwartete.

Ich lächelte ihr zu und rief: »Bin ich nicht pünktlich?«

»Es geht.«

Ich ging den letzten Schritt, bevor ich sie umarmte.

»Wir haben uns lange nicht mehr gesehen, John, und jetzt…«

»… wirst du mich zum Abendessen einladen. Oder zu einem feinen Dinner, sage ich mal.«

»Irren ist menschlich.«

Ich ließ sie los. »Nicht?«

»So ist es.«

»Und worum geht es dann?«

»Das sage ich dir, wenn wir im Haus sind.«

»Okay.« Ich betrat den Flur. »Gehen wir zu dir hoch, oder bleiben wir hier unten?«

»Nein, nein, wir gehen nach oben.« Ich schaute schräg gegen die Decke. »Ist deine nette Mitbewohnerin auch da?«

»Ja, das ist sie.«

Wir wussten beide, über wen wir sprachen. Es ging um die Vampirin Justine Cavallo, die bei Jane Collins wohnte und sich dort schlichtweg eingenistet hatte. Für Jane war es nicht mehr möglich, sie aus dem Haus zu bekommen. Zudem fühlte sie sich als unsere Partnerin, das schob mir Justine immer wieder unter.

Und so ganz falsch war es auch nicht, denn nicht nur einmal hatte sie uns geholfen, und umgekehrt wurde auch ein Schuh daraus. Wir hatten uns sogar gegenseitig das Leben gerettet, wobei man bei Justine Cavallo mehr von einer Existenz als von einem normalen Leben sprechen konnte.

Ich kannte den Weg, ließ Jane aber trotzdem vorgehen und schaute dabei auf ihr straffes Hinterteil, über das sich der Stoff einer lindgrünen Jeans spannte.

»Nicht schlecht«, murmelte ich, »wahrlich nicht schlecht.«

»Hör auf mit so einem Zeug.«

»Seit wann bist du so prüde?«

»Ich bin eben nicht in der Stimmung, und du wirst gleich auch anders denken.«

»He, dann hast du mich nicht eingeladen, um einen schönen Abend mit mir zu verbringen?«

»So ist es.«

»Schade. Dabei hätte ich ein wenig Entspannung gut gebrauchen können. Ehrlich.«

»Schon gut.«

Wir hatten die Treppe hinter uns gelassen und betraten Janes Wohnzimmer, wo sie schon einige Getränke bereitgestellt hatte. Es gab Rot-und Weißwein, aber auch Mineralwasser.

Ich ließ mich in den Sessel fallen und fragte wie nebenbei: »Bekommen wir noch Besuch?«

»Genau das.«

Da Jane die Antwort nicht eben mit einer Begeisterung in der Stimme gegeben hatte, brauchte ich nicht lange nachzudenken und sagte: »Justine Cavallo?«

»Ja, sie.«

Ich verzog säuerlich meine Lippen. »Und was will sie?«

»Das wird sie dir selbst sagen.«

Ich blickte Jane Collins skeptisch an.

Sie goss sich in aller Ruhe ein Glas Wein ein. Dann sagte sie: »Guck nicht so skeptisch. Ich weiß nicht, um was es geht.«

»Auch nicht ungefähr?«

Sie trank und dachte nach. Ihre Stirn legte sich dabei in Falten.

»Nun ja, etwas angefressen hat sie schon gewirkt.«

»Aha.«

»Da muss etwas passiert sein.« Sie hob die Schultern. »Aber das wollte sie erst erzählen, wenn du da bist.«

»Wann kommt sie?«

»Keine Ahnung. Sie wird wissen, dass wir hier sitzen. Justine muss nur über den Flur gehen.«

Ich sagte erst mal nichts. Justine Cavallo, die Vampirin, hatte ein Problem. Das sah zumindest so aus. Und ich sollte ihr dabei helfen, das Problem zu lösen. Es war eigentlich zum Lachen, doch bei einer Unperson wie Justine Cavallo war das fehl am Platz. Bei ihr ging es immer ernst zur Sache.

Jane Collins lächelte mich an. Anscheinend schien sie doch mehr zu wissen. Ich wollte sie darauf ansprechen, als die Tür geöffnet wurde und Justine Cavallo erschien.

Sie kam und sie hatte ihren Auftritt. Das gehörte zu ihr, Justine musste einfach so reagieren, und als ich hoch schaute, sah ich sie auf der Türschwelle, wo sie auch stehen blieb. Sie lächelte.

Es war ein Vampirlächeln. Ein Fletschen der Zähne, damit ich deutlich sah, wer sie war. Äußerlich eine attraktive Frau, aber sie als Mensch zu bezeichnen wäre völlig absurd gewesen. Dass Justine existierte, lag am Blut unschuldiger Menschen, das sie unbedingt brauchte, um ihre Existenz zu sichern.

Wenn ich daran dachte, kam mir die Galle hoch, aber es war nun mal so und ließ sich auch nicht ändern. Gewöhnt hatte ich mich daran nicht, und so war ich gezwungen, immer wieder in den sauren Apfel zu beißen.

Die Arme hielt sie vor der Brust verschränkt und gab sich sehr lässig.

»Hi, Partner«, sagte sie. »Hör auf damit.«

Die Blutsaugerin lachte girrend. »Es ist so, daran musst du dich gewöhnen. Aber schön, dass du gekommen bist, John.«

Ich schwieg.

»Hat Jane dir schon gesagt, um was es geht?«

»Nein.«

»Ich habe ihr auch nichts gesagt.« Sie schüttelte den Kopf und ließ die Arme sinken. Wie immer trug sie das hautenge Oberteil aus Leder, das lackschwarz war und leicht glänzte. Hinzu kam der tiefe Ausschnitt, der einen Teil ihrer Brüste frei ließ. Das Gesicht der Vampirin war glatt, und nicht nur das, es war einfach perfekt, und so war der Vergleich mit einer Puppe ziemlich treffend.

Sie nickte mir zu. »Es geht um uns beide.«

Auch meine Geduld kannte Grenzen. Ich hatte keine Lust, mir ihre Show noch weiterhin anzuschauen, deshalb sagte ich: »Komm endlich zur Sache, verdammt.«

Es stand noch eine kleine Couch im Zimmer. Ein Zweisitzer. Dort ließ sich Justine Cavallo nieder und schlug die Beine übereinander.

Jane Collins sagte nichts. Sie schaute uns nur zu. Sie wusste ja ebenfalls nichts, das war ihr anzusehen. So warteten wir gespannt darauf, was uns die Blutsaugerin zu melden hatte.

Sie machte es noch immer spannend, leckte sogar mit der Zungenspitze ihre Lippen nach, als wollte sie dort Blutreste entfernen. Dann rückte sie endlich mit einer Erklärung heraus.

»Es gibt ein kleines Problem.«

Ich ging sofort darauf ein. »Welches?«

Justine lächelte. »Das ist nicht so leicht gesagt, John, wirklich nicht. Ich gebe allerdings zu, dass es an mir liegt, und es hängt auch mit meiner Nahrung zusammen.«

Jetzt bekamen Jane und ich große Ohren, doch nur über meine Lippen drang die Frage: »Du sprichst natürlich nicht von einem Hamburger, sondern von Blut?«

»Ja, das tue ich.«

»Und weiter?«

Justine lächelte wieder. »Ihr wisst doch, dass ich es trinken muss, und das habe ich auch getan.«

»Wem hast du das Blut ausgesaugt?«, fragte Jane. »Einer Frau.«

»Die unschuldig war - oder?«

»Weiß ich nicht so genau. Sie war jedenfalls keine, die ein normales Leben führte. Kurz und gut, ich habe sie zum Vampir gemacht. Ich habe ihr aufgelauert und mich gesättigt.« Sie breitete die Arme aus. »Ihr wisst, wie die Dinge laufen. Ihr kennt meine Verantwortung. Wenn ich das Blut getrunken habe, werde ich dafür sorgen, dass die Menschen erlöst werden, wie immer ihr es nennt. Das hatte ich auch bei dieser Frau vor, die auf den Namen Viola hörte. Gewisse Umstände zwangen mich dazu, abzutauchen. So musste ich später an den Ort zurückkehren, an dem ich sie liegen gelassen hatte.«

Ich kam mir vor wie jemand, durch dessen Körper ein dumpfes Gefühl brandete, das sich schließlich in meinem Kopf festsetzte und auch für eine rote Farbe in meinem Gesicht sorgte. Ich wusste ja, wie die Cavallo existierte, und es ging mir gewaltig gegen den Strich. Ich dachte nicht immer daran, doch jetzt, wo ich direkt daran erinnert wurde, da kam mir die Galle hoch. Ich hätte mich am liebsten auf sie gestürzt und sie vernichtet, wusste allerdings, dass dies nicht so einfach war, denn Justine würde sich wehren. Und nicht nur das, ich brauchte sie auch im Kampf gegen den Supervampir Dracula II.

Die Vampirin hatte bemerkt, wie es in mir aussah. Sie sprach nicht mehr weiter, bis sie von Jane die Aufforderung erhielt. »Was ist noch geschehen?«

»Ein Ärgernis«, gab sie zu. »Ich kehrte also an den Ort zurück, um alles klarzumachen, da musste ich leider sehen, dass Viola nicht mehr da war.«

»Ach«, flüsterte ich. »Sie war weg?«

»Genau, verschwunden.«

»Und wie konnte das passieren?«

»Ich habe keine Ahnung. Aus eigener Kraft bestimmt nicht. Es muss sie jemand gefunden und abtransportiert haben. Sie ist also auf der Flucht. Das wollte ich euch sagen.« Jane und ich schauten uns an. Es war eigentlich nicht zu fassen. Das konnte nicht wahr sein. Durch ihren Mist, den sie gemacht hatte, war jetzt eine tödliche Gefahr in der Stadt unterwegs.

Ein zweibeiniges Wesen auf der Suche nach Blut. Das musste ich erstmal verdauen.

»Weißt du, was du da getan hast, Justine?«, fuhr ich sie an. »Das ist eine verdammte…«

»Ja, es ging schief, ich weiß. Ist mir klar. Aber auch ich bin nicht perfekt.«

»Hör auf! Und jetzt kommst du zu uns, damit wir dir bei der Suche helfen.«

»Das wäre nicht schlecht.« Sie nickte kurz. »Und es muss auch in eurem Sinne sein.«

Ich schloss für einen Moment die Augen und wollte eigentlich nicht darüber nachdenken, welch einen Wahnsinn sie uns da eingebrockt hatte. Aber es ging nicht anders. Ich konnte mich nicht davor drücken und wusste, dass mir eine gefährliche Jagd bevorstand.

»Es ist eben Pech gewesen, John. Selbst ich bin nicht perfekt.«

»Stimmt. Das bist du wirklich nicht. Du bist jemand, den es eigentlich nicht geben darf. Verstehst du?«

»Ach - reiß dich zusammen, John. So ein kleiner Fehler kann jedem mal passieren.«

»Kleiner Fehler? Was du da getan hast, kann viele Menschen das Leben kosten.«

Sie breitete die Arme aus. »Dann sollten wir alles daransetzen, um dieses zu verhindern.«

Das war klar. Wir mussten es tun. Sie hatte mich praktisch dazu gezwungen. Jane Collins kam mir mit einer Frage zuvor.

»Wo ist das passiert?«

»Hier in London.«

Tolle Antwort, die mich gleich wieder auf die Palme brachte. »Die Stadt ist groß. Wo genau?«

»Im Osten. Es war eine recht einsame Umgebung, die suche ich mir ja immer extra aus.«

»Auch das ist mir zu wenig!«

Justine hob die Schultern. »Wir können hinfahren. Kann sein, dass ich den Ort noch finde. Versprechen kann ich es dir nicht, aber versuchen werde ich alles.«

»Und mehr weißt du nicht?«

»Nein.«

Das war wenig. Wir brauchten zusätzliche Informationen.

Jane fragte: »Was weißt du eigentlich über diese Viola?«

»Nicht viel.«

Jane verdrehte die Augen. »Wenn wir dir helfen sollen, darfst du nicht mauern.«

Justine streckte ihre langen Beine aus. Sie hob die Schultern.

»Diese Viola ist keine normale Frau.«

»Was heißt das?«

»Sie lebt nicht mit einem Partner zusammen. Ich würde sie als Streunerin der Nacht bezeichnen.«

Das hatte ich noch nie gehört. Auch Jane Collins schaute ziemlich skeptisch.

»Kannst du das genauer definieren?«, fragte ich.

»Ja, vielleicht. Sie ist eine Person, die in Nachtclubs auftritt. Sie strippt, sie singt, sie ist unterwegs und besucht verschiedene Clubs. Dort hat sie dann ihre Show abgezogen. Ausziehen und dabei singen. Das war ihre Masche.«

»Und woher kennst du sie?«

»Zufall, John. Ich habe sie mal getroffen. Ihr wisst ja, dass die Nacht auch mir gehört. Ich war mal wieder unterwegs, da trafen wir zusammen. Sie stand vor einem Club und rauchte eine Zigarette. Wir kamen ins Gespräch, und Viola meinte sehr schnell, dass wir seelenverwandt wären. Sie hat sich nicht geirrt. Irgendwie haben wir auch zusammengepasst. Ich habe mir ihre Auftritte angeschaut. Nicht schlecht, kann ich euch sagen.«

Das war perfide, das war pervers, aber so war sie nun mal. »Und dann überkam es dich, wie?«

»Ich gebe es zu«, erklärte sie und lächelte süffisant. »Es war der Drang, es war mein Durst. Und sie war mir so nahe. Ich habe sie dann an eine einsame Stelle gelockt, nicht weit von ihrem letzten Auftrittsort entfernt. Dort saugte ich sie aus.«

Jane beugte sich vor. »Hat sie gewusst, mit wem sie es bei dir zu tun hatte?«

»Bin ich dumm?«

»Bestimmt nicht«, gab Jane zu. »Nur die Panne hätte dir nicht passieren dürfen.«

»Das weiß ich, aber ich musste weg. In der Nähe waren plötzlich Menschen. Sie gingen in ein Haus, das nicht weit entfernt stand. Leider nicht alle. Einige hielten auch Wache, und so dauerte es, bis ich wieder an den Ort zurückkehren konnte.«

»Und da war sie dann weg?«

»So ist es, Jane.«

»Hast du nach ihr gesucht?«

Die Blutsaugerin wehrte ab. »Nur flüchtig, wie ich zugeben muss. Es hatte keinen Sinn, alles auf den Kopf zu stellen. Ich habe mich eben damit abgefunden.«

Ich trank mein Glas leer. »Und du hast keinen Verdacht, wer ihr eventuell geholfen haben könnte?«

»Nein, den habe ich nicht. Es kann sein, dass es in dem Haus geschah, aus dem ich auch die Stimmen gehört habe. Es liegt ganz in der Nähe. Ich bin dort nicht eingedrungen und weiß auch nicht, wer darin lebt und was sich dort befindet. Ich hielt es für besser, den Rückzug anzutreten, wenn ihr versteht.«

Ja, das verstanden wir. Justine Cavallo gehörte zu den Existenzen, die auf keinen Fall auffallen wollten. Das wäre für sie fatal gewesen. Aber sie konnte die Suche auch nicht aufgeben. Diese Viola musste einfach gefunden werden. Wenn sie erst mal anfing, ihre Gier zu stillen, konnte sie eine Lawine auslösen. Und deshalb mussten wir uns auch beeilen und durften keine Sekunde verstreichen lassen.

Ich war noch immer auf achtzig. Am liebsten wäre ich diesem Vampirweib an die Kehle gefahren, aber ich riss mich zusammen. Es ging nicht direkt um sie, sondern um das große Ganze. Wir mussten verhindern, dass diese Viola ihrer Blutlust nachging.

Jane stand auf und strich mit den Händen an ihren Oberschenkeln entlang. »Was machen wir?«

Ich hob die Schultern. »Da gibt es nur eine Antwort, und die kennst du, Jane. Wir müssen uns auf die Suche machen.«

»Wo fangen wir an?« Ich drehte mein Gesicht der Vampirin zu. »Es wäre am besten, wenn du uns zu dem Ort bringst, an dem du diese Viola zurückgelassen hast. Vielleicht finden wir dort eine erste Spur.«

Justine stimmte zu. »Ja, das können wir versuchen.«

Das Leben steckt eben immer voller Überraschungen. Da hatte ich gedacht, einen nach diesem Akt mit dem Mörderengel ruhigen Abend zu erleben, und was war? Es gab wieder Ärger, und sollte sich alles bewahrheiten, was Justine uns berichtet hatte, dann konnte aus diesem Ärger leicht eine Katastrophe werden…

***

Bruce Hammer wollte nicht glauben, was er sah. Es war einfach zu unwahrscheinlich.

Da kam tatsächlich ein Wesen auf ihn zu, das eigentlich tot sein musste.

Er kannte dieses Wesen. Es war Viola, seine Viola, auf die er so scharf gewesen war. Die ihn zudem erhört hatte, wenn sie mit ihren Auftritten fertig gewesen war. Dann hatte sie sich um ihn gekümmert und umgekehrt ebenfalls. Nur in den letzten Tagen hatten sie sich nicht gesehen. Da war Hammer krank gewesen. Eine Grippe hatte ihn gezwungen, im Bett zubleiben, und jetzt…

Seine Gedanken brachen ab. Er musste sich wieder auf Viola konzentrieren, die ihre Schritte nicht zur Seite lenkte.

Aus dem Hintergrund hörte er die keuchenden Atemstöße des Bestatters. Wo das Rattengesicht genau steckte, wusste er nicht. Ihm war auch nicht klar, ob er und Viola so etwas wie ein Paar bildeten.

Er konnte einfach nicht zur Seite schauen und musste sie ansehen. Ihr Gesicht hatte die Starre verloren, weil sie die Lippen in die Breite gezogen hatte. Er wollte es auch nicht mehr als Gesicht ansehen. Für ihn war es zu einer Fratze geworden, und so hatte er sie noch nie gesehen.

Und sie atmete nicht. Das brauchte sie nicht. Er wusste, dass Vampire nicht atmen müssen. Das war in den einschlägigen Filmen zu sehen und in den entsprechenden Geschichten zu lesen. Jetzt erlebte er es und musste zugeben, dass es der Wahrheit entsprach. Genau das machte ihn fertig und ließ ihn zittern.

Viola ließ sich Zeit. Sie schien die Angst des Mannes zu genießen. Noch bewegte sie sich im Licht, sodass er sie gut erkennen konnten. Dass sie die knappe Kleidung nicht abgelegt hatte, war ein Hinweis auf ihren Beruf. Er hatte sie als Sängerin und Stripperin erlebt und war ihr mit Haut und Haaren verfallen gewesen.

Auch jetzt?

Er wollte sie nicht als Feindin ansehen, das auf keinen Fall. Zu tief war ihre Beziehung gewesen, zumindest von seiner Seite aus. Das konnte sie doch nicht alles vergessen haben! Vielleicht unterlag er auch einer Täuschung, sodass sie nicht das von ihm wollte wie von einem normalen Menschen.

Sie verließ den direkten Lichtschein, trat in den Schatten und schob sich näher an ihn heran. Ihr Grinsen verschwand nicht, ebenso wenig wie die beiden spitzen Zähne, die aus dem Oberkiefer ragten.

Hammer hatte längst den Gedanken daran aufgegeben, es mit einem künstlichen Gebiss zu tun zu haben. Nein, das war echt.

Er versuchte es trotzdem mit Worten. Er musste sie irgendwie aufhalten.

»Bitte, Viola, bitte - du - du kannst doch nicht alles vergessen haben, was zwischen uns war. Meine Güte, wir waren zusammen. Wir haben uns geliebt. Ich habe dich geliebt. Ich - ich glaube, dass auch du mich…«

Sie gab ihm keine Antwort. Sie ging einfach weiter, und das wie eine Maschine, die nicht abgestellt werden konnte. Es gab offensichtlich auch keine Gefühlsregung mehr bei ihr.

Ausweichen konnte Bruce Hammer nicht mehr. Hinter ihm war die Wand. Bis zur Tür war es zu weit. Er musste sich ihr stellen.

Hammer war kein Schwächling. Er hatte so manche Schlägerei überstanden, und Viola war ihm an Kräften unterlegen. Das wusste er, und doch ging er nicht zum Angriff über.

Warum er stehen blieb, wusste er selbst nicht. Möglicherweise steckte in ihm noch die Hoffnung, Viola retten zu können. Eine innere Stimme sagte ihm, dass es kindisch war, aber es brachte ihn auch nicht weiter.

Er musste da durch. Violas starrer Blick tat ihm fast körperlich weh, und diese Starre war der Grund, der ihn zum Handeln zwang. Er wusste, dass er nicht mehr länger warten durfte. Sie wollte ihn und würde ihn bekommen. »Nein!«

Es begann mit seinem Schrei. Einen Moment später warf er sich vor. Er musste sie aus dem Weg schaffen und sich einen Fluchtweg bahnen, und so rammte er mit seinem gesamten Gewicht gegen sie.

Es war für sie unmöglich, den Aufprall abzufangen. Sie kippte zurück, verlor das Gleichwicht und landete auf dem Boden. Dabei rutschte sie noch ein Stück weiter und hinein ins Licht.

Er folgte ihr. Er war wie von Sinnen. Er wollte sie irgendwie zur Vernunft bringen, trotz allem, und als er stehen blieb, schrie er sie mit lauter Stimme an.

»Das bist du nicht mehr! Du bist nicht mehr die Viola, die ich kenne, verflucht!«

Er musste die Worte einfach loswerden. Und er wusste zugleich, dass er sich in Sicherheit bringen musste. Aber die letzten Worte hatte er ihr noch sagen müssen.

Es war ein Fehler.

Eine Sekunde später bekam er ihn zu spüren, denn sie war nicht ausgeschaltet, und sie konnte sich blitzschnell bewegen, denn ihre rechte Hand zuckte vor und umklammerte sein linkes Bein.

Hammer verlor das Gleichgewicht. Er begriff plötzlich nichts mehr, als er sich in der Luft befand. Erst als er aufschlug, wurde ihm klar, dass sein Schicksal so gut wie besiegelt war. Er war heftig mit dem Hinterkopf aufgeprallt. Der Schmerz zuckte bis zum Hals hin, und er sah Sterne blitzen.

Die Sicht wurde ihm geraubt. Um ihn herum schwankte alles, er hatte das Gefühl, von dunklen Wellen erfasst zu werden, die sich sehr bald veränderten und zu Klauen wurden, die in seine Achselhöhlen griffen und ihn in die Höhe zerrten.

Es waren die Hände der Blutsaugerin, die ihn in eine sitzende Position brachten.

Bruce Hammer schaffte es nicht, den Kopf normal zu halten, und so pendelte er haltlos von einer Seite zur anderen. Das konnte der Blutsaugerin nicht gefallen. Um sich satt zu trinken, brauchte sie ein ruhiges Opfer, und das klappte nur, wenn sie den Kopf festhielt.

Eine Hand fuhr in das halblange braune Haar des Mannes. Mit einer schon wütenden Bewegung zerrte sie den Kopf zur rechten Seite, sodass die linke Halsseite straff gespannt vor ihr lag. Noch weiter riss sie den Mund auf. Bruce Hammer war so von der Rolle, dass er es nicht mitbekam. Er sah auch nicht, wie sie den Kopf senkte, dann noch schneller wurde und ihre Zähne in den Hals jagte, wobei sie genau die Ader traf, die sie treffen wollte.

Zum ersten Mal sprudelte Blut in ihren Mund. Der Hals ihres Opfers war wie ein kleiner Brunnen, aus dem die Fontäne in die Höhe schoss. Für sie war es wie eine Erlösung. So wunderbar, so sättigend. Zusammen mit ihrem Opfer fiel sie nach vorn. Beide landeten auf dem Boden.

Viola hatte ihr Opfer nicht losgelassen. Ihr Mund schien an seinem Hals zu kleben. Sie war wie von Sinnen. Sie konnte nicht genug bekommen, sie saugte, sie trank, sie schlürfte. Ihre Wangen zuckten, und sie schaffte es sogar, ein leises Knurren in ihrer Kehle zu produzieren.

Bruce Hammerwehrte sich nicht. Er war zu schwach, und er wurde immer schwächer, je mehr Blut er verlor. Hin und wieder zuckten seine Beine noch, dann schlug er mit den Hacken auf, aber auch das nahm nach einigen Sekunden ab.

Er lag still!

Viola saugte weiter. Sie war in einen regelrechten Blutrausch geraten.

Eine Blutlust war über sie gekommen, die sie bis zum Letzten auskostete.

Trinken. Stark werden. Saugen, bis kein Tropfen des roten Safts mehr in den Adern ihres Opfers floss.

Bruce Hammer lag auf dem Rücken. Viola kniete seitlich neben ihm und war nicht mehr zu halten. Die Gier überschwemmte bei ihr alles, bis es vorbei war und sie keinen Tropfen Blut mehr aus den Adern saugen konnte.

Vorbei…

Nur widerwillig löste sie ihre Lippen vom Hals ihres Opfers. Ihr Mund war mit dem fremden Blut beschmiert, und auch die letzten Tropfen leckte sie weg.

Dann stand sie auf.

Sie war satt.

Es ging ihr gut.

In ihr steckte eine neue, unheilvolle Kraft. Aber sie hätte auch noch mehr Blut trinken können und erinnerte sich daran, dass sich noch ein weiterer Mensch in ihrer Nähe befand.

Sie schaute sich um.

Nein, es war nichts zu sehen. Der Mann, der hier lebte, hatte sich zurückgezogen. Sie nahm auch seinen Geruch nicht mehr wahr. Er schien nicht mehr in der Nähe zu sein.

Nachdem ihr das klar geworden war, bewegte sich Viola auf die Tür zu.

Es trieb sie jetzt nach draußen. Die Dämmerung war in die Dunkelheit übergegangen. Vor ihr lag eine lange Nacht, und das war für sie perfekt.

In der Nacht würde man sie kaum sehen, und wenn sie sich zeigte, dann musste das von ihr aus kommen. Die Welt stand ihr offen.

Und das Blut der Menschen ebenfalls…

***

Monk, der Bestatter, hatte alles getan, was man von ihm verlangt hatte.

Er hatte die Frau an der Rückseite seines Hauses gefunden. Er hatte sie mitgenommen. Er hatte sie in den Sarg gelegt, und er hatte auch ihr erstes Erwachen erlebt. Er hatte dann diesen Bruce Hammer hergelockt, wie man es ihm befohlen hatte.

Danach hatte er nur warten müssen. Monk hatte immer daran gedacht, wen er schon alles unter die Erde gebracht hatte, aber einen weiblichen Vampir im Sarg liegen zu haben, das war neu für ihn. Zuerst hatte er fliehen wollen, doch dann hatte er festgestellt, dass er nicht unbedingt in Gefahr schwebte, und hatte alles getan, was die andere Seite wollte.

Doch jetzt, nachdem er den Angriff dieser Unperson erlebt hatte, sah er die Dinge mit anderen Augen. Er traute dieser Viola nicht mehr. Sie brauchte ihn auch nicht. Sie war eigentlich unberechenbar geworden.

Sie wollte Blut, bekam es, und er wusste nicht, ob ihre Gier damit gestillt worden war.

Monk ging auf Nummer sicher. Noch während die Vampirin damit beschäftigt war, Bruce Hammer auszusaugen, zog er sich zurück. Auf Zehenspitzen verließ er den Raum und dachte dabei über ein Versteck nach, in dem er so leicht nicht gefunden werden konnte. Die unteren Räumlichkeiten kamen für ihn nicht in Betracht. Hier wurde gearbeitet, hier befand sich auch das Lager. Aber es gab noch eine erste Etage in diesem alten Haus. Dort waren die Wohnräume untergebracht, und genau dahin wollte er fliehen.

Noch achtete Viola nicht auf ihn. Er musste seine Chance nutzen, so lange sie beschäftigt war. Auf leisen Sohlen verließ er den Raum, huschte zur Treppe hin und schlich sie hoch. Oben hielt er an und lauschte.

Allmählich beruhigte sich sein Herzschlag. Die Luft kam ihm schwer und fettig vor. Das Hemd klebte an seinem Körper, und er fühlte sich wie mit Öl eingerieben.

Er atmete auf. Mit dem Rücken hatte er sich gegen die Wand gedrückt.

Er brauchte den Halt einfach, weil seine Knie zu stark zitterten. Zunächst hörte er noch keine verdächtigen Geräusche von unten, worüber er froh war, denn er musste erst mal seinen Atem unter Kontrolle bringen und seine Nervosität in den Griff bekommen, was ihm nicht so richtig gelang.

Erwartete. Unten schimmerte Licht auf dem Flur. Wo er stand, war es dunkel.

Immer wieder wischte er mit der flachen Hand über sein Gesicht, aber er konnte es nicht trocken putzen, denn ständig rann der Schweiß nach, und das würde noch eine Weile so andauern.

Blieb sie im Haus oder verließ sie es?

Das war die große Frage. Er rechnete damit, dass sie in den nächsten Minuten auftauchen würde, das sagte ihm einfach sein Gefühl, und er hatte sich nicht geirrt.

Von unten her hörte er das Schlagen einer Tür. Das war ein erstes Zeichen, und Monk zuckte leicht zusammen. Seine Anspannung nahm wieder zu, denn in den folgenden Sekunden würde sich zeigen, wie es weiterging.

Und es ging weiter, denn die Schrittgeräusche waren nicht zu überhören.

Sie bewegten sich auf die Ausgangstür zu und damit auch auf die Treppe. Viola ging mit einer monotonen Gleichmäßigkeit, als würde sie von einem Uhrwerk angetrieben.

Monk glitt etwas von der letzten Stufe zurück. Er wollte nicht Gefahr laufen, entdeckt zu werden.

Zugleich durchfuhr ihn ein anderer Gedanke. War es möglich, dass diese Unperson ihn roch?

Ja, durchaus. Das konnte sein. Vampire waren auf das Blut der Menschen eingestellt. Er konnte nur hoffen, dass diese Untote satt war und das Haus verließ, um erst später einen weiteren Beutezug zu unternehmen.

Das alles würde sich in den folgenden Sekunden entscheiden. Noch ging sie in Richtung Treppe - und geriet ins Sichtfeld des Bestatters. Monk erschrak darüber so sehr, dass er seine Hand hochriss und den Ballen gegen seine Lippen drückte.

Nur keinen Laut von sich geben. Sich zusammenreißen und hoffen, dass der Kelch an ihm vorüberging.

Viola hielt an.

Das war kein gutes Zeichen.

Sie wartete in den folgenden Sekunden noch, und Monk rechnete damit, dass die Gestalt den Kopf drehen würde, um die Treppe hinaufzuschauen.

Sie tat es nicht.

Plötzlich ging ein Ruck durch ihre Gestalt. Sofort danach setzte sie ihren Weg fort.

Und der führte sie auf die Haustür zu.

Monk fiel ein riesiger Stein vom Herzen. Die Blutsaugerin ging so, dass er nicht auf den Gedanken kam, sie könnte sich noch mal umdrehen, um zur Treppe zu gehen.

Das blieb auch so. Viola erreichte die Tür, schaute noch mal zurück, als wollte sie damit andeuten, dass sie wiederkommen würde, dann aber öffnete sie die Tür und trat in die Dunkelheit der Nacht. Die Tür fiel hinter ihr zu, und Monk war allein.

Er hätte am liebsten vor Erleichterung geheult. Das unterdrückte er.

Dafür aber sank er in die Hocke, um wieder zu sich selbst zu finden…

***

Der Rover war mit drei Personen besetzt. Ich lenkte den Wagen. Neben mir hockte die Cavallo, und Jane Collins hatte auf der Rückbank Platz genommen.

Wir waren unterwegs, um den Ort zu finden, an dem Justine ihr Opfer zurückgelassen hatte.

Wir waren quer durch die City nach Osten gefahren, hatten bei Whitechapel die Commercial Road genommen, die später in die Limehouse Road und danach in die East India Dock Road überging, die den Stadtteil Bow Common an der Südseite begrenzte.

Ich fuhr langsamer, weil ich merkte, dass Justine angespannter wurde.

»Es ist nicht mehr weit«, sagte sie.

»Südlich oder nördlich?«

»Nach Norden hin.«

»Gut.«

»Da gibt es noch eine Straße, deren Namen ich mir gemerkt habe«, berichtete sie. »Grundy Street.«

Jane meldete sich aus dem Fond. »Ist da nicht auch eine U-Bahn-Station?«

»Ich glaube ja.«

Jane kannte sich hier besser aus als ich. »Dann musst du gleich ab, John. Dort wo die Kirche mit dem kleinen Teich an der Ecke ist.«

»Gut.«

Die Kirche war nicht zu übersehen, denn sie hatte einen Turm, der angestrahlt war. Bei unserem Rover blinkte das linke Licht auf, und wenig später schoben wir uns in eine schmale Straße und rollten an der Schmalseite der Kirche vorbei.

»Wenn mich nicht alles täuscht, mündet diese Straße in die Grundy Street.«

»Wollen wir hoffen.«

Jane beschwerte sich. »He, das hört sich aber nicht gut an. Traust du mir nicht?«

»Doch, doch. Hier sieht nur alles so anders aus.« Ich meinte es so, wie ich es gesagt hatte. Die Umgebung verschlechterte sich. Sie wurde auch düsterer, und das passte irgendwie zu den alten, nicht sehr hohen Häusern mit ihren grauen Fassaden, an denen der Zahn der Zeit kräftig gefressen hatte.

Ich fuhr so langsam, dass ich beinahe schon anhielt, und gönnte Justine einen Seitenblick.

Sie hatte ihn bemerkt und sagte: »Ich kann es noch nicht so sagen. Fahr mal weiter.«

»Ist gut.«

»Jedenfalls müssen wir an die Rückseite eines Hauses. Das kann ich noch sagen.«

»Und wo befindet sich das Haus?«

»Keine Ahnung.«

»Das ist schlecht.«

»Fahr weiter, Partner, aber langsam.«

Das Wort Partner überhörte ich, das andere aber tat ich und rollte weiter.

Es blieb so trist. Auf der Straße befand sich so gut wie niemand. Auch ich wäre nicht rausgegangen. Das Pflaster war uneben, und dann erschien an der linken Seite tatsächlich ein Haus mit einem Schaufenster. Als wir daran vorbeifuhren, sah ich in der schwachen Außenbeleuchtung, dass es sich um einen Bestatter handelte, der hier sein Geschäft betrieb.

Eigentlich passend.

Auch Justine hatte das Haus gesehen und nickte. »Wir sind nicht mehr weit weg.«

»Bist du schon mal hier gewesen?«

»Nein, ich denke mehr an die Rückseite. Wir sollten uns einen. Parkplatz suchen.«

»Okay. Ich tue doch alles, was du willst, Justine.« Daraufhin lachte sie nur.

Wir mussten nicht mehr weit fahren, bis wir das Ende der Straße erreicht hatten. Auch hier blieb die Umgebung düster, obwohl ein beleuchtetes Schild auf die U-Bahn hinwies.

»Du kannst einen Parkplatz suchen, John.«

Das hatte ich sowieso vorgehabt. Diese Gegend war nicht die Londoner City, und so hatten wir keine Probleme damit, einen leeren Parkplatz zu finden. Wir stoppten den Rover in der Nähe einer Plakatwand und stiegen aus.

Hier war die Umgebung etwas belebter. Das lag auch an der U-Bahn, zu der einige Menschen gingen. Es kamen auch welche aus der Station, aber das interessierte Jane und mich nicht, denn wir sahen, dass sich Justine Cavallo die Plakatwand näher anschaute und wenig später hinter ihr verschwunden war, ohne uns Bescheid gegeben zu haben.

Wir folgten ihr. Dabei gelangten wir auf ein leeres Grundstück. Hier hatte mal ein Gebäude gestanden. Es war abgerissen worden. Nur hatte man nicht alle Reste abtransportiert, und so lagen überall noch Steine herum.

Wir blieben der Blutsaugerin auf den Fersen. Ihr Weg führte zu einer Mauer. Dahinter befand sich die Rückseite eines Gebäudes, dessen vordere Front in der Straße lag, die wir bereits durchfahren hatten. Es konnte sogar das Beerdigungsinstitut sein.

Justine wartete vor der Mauer auf uns.

»Hier war ich«, erklärte sie.

»Hast du die Mauer auch überklettert?«

»Ja.«

Ich fragte weiter: »Und dann?«

Sie grinste scharf. »Ich gelangte in einen Hinterhof. Da ist es dann passiert.«

Jane trat etwas vor. »Diese Viola war bei dir?«

»Klar. Ich habe sie über die Mauer geschafft und sie dann leer getrunken.«

»War sie bewusstlos?«

»Was sonst?«

Mehr sagte sie nicht. Dafür fing sie an, an der Mauer hochzuklettern.

Jane und ich konnten bewundern, welch eine Kraft in ihr steckte. Sie packte nach einem kleinen Sprung mit beiden Händen die Kante und zog sich mit einer federleicht aussehenden Bewegung in die Höhe.

Auf der Krone blieb sie sitzen und fragte: »Soll ich euch helfen?«

»Das schaffen wir noch allein«, antwortete ich.

»Wie ihr wollt.«

Ich machte den Anfang. Als ich die Krone erreicht hatte, die schon recht breit war, reichte ich Jane meine Hand und zog sie in die Höhe.

Danach sprangen wir in die Tiefe. Dort stand Justine und wartete auf uns. Sie interessierte sich für die Rückseite des Hauses, das vor uns lag.

Es war dort nicht völlig dunkel. Im Haus selbst brannte ein schwaches Licht.

Jane hatte nachgerechnet. »Das muss die Rückseite des Sargladens sein«, meinte sie. »Das ist doch ein toller Ort für ein Versteck. Oder meint ihr nicht?«

Wir waren ihrer Ansicht, und es gab keine Frage, wie es für uns weiterging. Wir wollten uns im Innern des einstöckigen Gebäudes umschauen und suchten zuerst nach einer Tür. Es gab sie nicht nur an der Vorderseite, auch hier war eine vorhanden. Ein graues Viereck, dass sich kaum von der Mauer abhob.

Justine hatte schon ein Bein angehoben, um sie einzutreten, aber ich hielt sie zurück.

»Lasses!«

»Warum?«

»Ich möchte keinen Krach haben.«

Sie trat achselzuckend zurück, und so konnte ich mich mit der Tür beschäftigen. Es war ganz einfach. Niemand musste sie eintreten, denn sie war nicht verschlossen. Wir standen zudem in Deckung eines alten Leichenwagens, der schon fast in ein Museum gehört hätte.

Ich zog die Tür auf. Leider nicht lautlos, doch das mussten wir in Kauf nehmen.

Wir traten nicht in die absolute Finsternis hinein, denn uns empfing so etwas wie eine Notbeleuchtung.

Ich hatte zum ersten Mal den Eindruck, dass wir hier genau am richtigen Ort waren…

***

Der Bestatter wusste nicht, wie lange er im Flur gestanden und gewartet hatte. Er wollte sichergehen, dass die Blutsaugerin nicht mehr zurückkehrte, und er hörte auf sein Gefühl. Ja, es war schon okay, als er auf seine innere Stimme hörte und danach die Treppe hinabging.

Er traute sich nicht, normal zu gehen, sondern schlich die Treppe hinab und ließ dabei seine Hand über das alte Geländer gleiten. Er ließ es erst los, als er die letzte Stufe hinter sich gebracht hatte.

Jetzt atmete er erst einmal tief durch.

Das Zittern hatte bei ihm nachgelassen. Sicher fühlte er sich trotzdem nicht, denn er wusste nicht; wie es weitergehen würde.

Monk ging davon aus, dass die Blutsaugerin nichts vergessen hatte. Es war durchaus möglich, dass sie sich sein Haus als Versteck aussuchen würde, um hier die hellen Tage zu verbringen, denn das Sonnenlicht konnte für Vampire tödlich sein.

Wohin jetzt?

Vor seinem geistigen Auge liefen die Erlebnisse noch mal ab. Er dachte daran, wie sich Viola das Blut geholt hatte. Sie war mit einer wahren Lust über ihr Opfer hergefallen, und dieses Opfer, dieser Mann mit dem Namen Bruce Hammer, war nicht verschwunden. Er lag noch dort, wo der jetzt leere Sarg stand.

Der Bestatter musste daran denken, dass diese Viola ihn leer gesaugt hatte. Er würde noch leben, aber es würde kein menschliches und normales Leben mehr sein. Er würde nur noch existieren, und das als gefährlicher Blutsauger.

»Scheiße ist das!«, flüsterte Monk vor sich hin. »Was soll ich denn jetzt tun?«

Dieses Haus war seine Heimat. Hier wohnte er. Er wollte es sich nicht wegnehmen lassen. Zudem wusste er nicht, wo er hinsollte. Außerdem wurde er gebraucht, denn seine Verbindungen zu gewissen Kreisen war in der Branche bekannt. Wollte jemand eine Leiche ungesehen verschwinden lassen, dann wandte man sich an ihn, denn in einigen Särgen war auch Platz für zwei Tote.

Während er auf die Tür des Raumes zuging, in dem das Blutmahl stattgefinden hatte, rasten seine Gedanken. Er hatte es mit einem Vampir zu tun, und der war alles andere als menschenfreundlich. Aber er wusste auch, dass man Vampire töten konnte. Man musste einen vorn zugespitzten Eichenpfahl nehmen und ihn in die Brust des Blutsaugers rammen. Eichenholz!

Nein, das gab es nicht bei ihm. Sein Betrieb beherbergte keine Schreinerei wie bei größeren Bestattern. Ihm wurden die Särge geliefert, in die dann die Toten kamen.

Das sah nicht gut aus, denn Eichensärge waren zu teuer. Seine waren aus Fichtenholz gezimmert.

Messer hatte er. Auch Stemmeisen. Drei davon befanden sich in dem Raum, vor dessen Tür er stand und noch immer nachdachte. Schließlich war er es selbst leid. Er gab sich einen Ruck und zog die Tür mit einem kleinen Schwung auf.

Sein Herz schlug schon schneller, und er war auch darauf gefasst, sofort wieder zu verschwinden, aber die Normalität, die dort herrschte, beruhigte ihn.

Das Licht brannte weiterhin. In seinem Schein stellte er fest, dass sich nichts verändert hatte. Es gab den offenen Sarg als Mittelpunkt, und er sah auch, dass Bruce Hammer bewegungslos am Boden lag. Er wirkte mit seinem zur Seite gedrehten Kopf fast wie ein Schlafender.

Monk näherte sich ihm langsam. Er rechnete damit, dass Hammer plötzlich aufspringen und ihn angreifen würde. Die Befürchtung bewahrheitete sich nicht, und so ging es ihm wieder ein Stück besser.

Als er Hammer erreicht hatte, ging er in die Knie, um ihn sich genauer betrachten zu können. Dabei musste er zwangsläufig die linke Halsseite sehen, die anders aussah als die rechte.

Dort, wo die Haut von den beiden Vampirzähnen aufgerissen worden war, malte sich die blutige Wunde mit ihren beiden tiefen Einstichstellen ab.

Da Bruce Hammer etwas außerhalb des Lichtscheins lag, holte Monk ein Feuerzeug hervor und schaute sich im Licht der kleinen Flamme den Hals genauer an.

Seine Lippen verzogen sich. Was er da zu sehen bekam, war kein erhebender Anblick. Die Blutsaugerin war wie von Sinnen gewesen. Sie hatte nicht nur die Zähne in den Hals geschlagen, sie hatte die Haut und die Adern darunter regelrecht zerfetzt, eine Folge ihrer wilden Gier.

»Meine Güte, das ist ja grauenhaft.« Monk bewegte seine Hand und ließ die kleine Flamme über das Gesicht des Veränderten streichen. Darin gab es keine Veränderung. Er sah kein Leben darin. Das Gesicht war starr, es war tot, und davon konnte er sich als Bestatter schon eine Meinung machen.

Normalerweise hätte er die Leiche gepackt und in einen Sarg gelegt.

Aber das hier war eine Ausnahme.

Er konnte noch immer nicht richtig fassen, dass diese Gestalt nicht tot sein sollte.

Ein Vampir, ein Blutsauger lag vor ihm. Eine starre Gestalt, die sich irgendwann wieder erheben würde, um sich auf die Suche nach Menschenblut zu machen.

Nein, er wollte nicht zum Opfer werden - und er wollte auch sein Haus nicht verlassen. So gab es nur eine Möglichkeit, um sein Leben wieder in eine normale Bahn zu lenken. Er musste Bruce Hammer killen. Oder auch erlösen. Den Begriff kannte er aus den einschlägigen Filmen.

Monk richtete sich stöhnend auf. Er war nicht mehr der Jüngste. So etwas spürte er immer dann, wenn er lange kniete. Als er stand, war ihm sogar etwas schwindlig.

Die Wände und Ecken des recht großen Raumes lagen mehr im Schatten. Monk hätte auch hier Licht einschalten können. Das brauchte er nicht. Er kannte sich auch so aus und ging zu einem an der Wand hängenden hölzernen Werkzeugkasten, dessen Tür er aufzog.

Im Kasten hingen die drei Stemmeisen. Ihr vorderes Ende war nicht gebogen, sondern flach gehämmert worden. Ein Werkzeug mit einer Spitze befand sich nicht in der Nähe, und deshalb musste er sich mit dem Stemmeisen begnügen.

Er machte sich keine Gedanken darüber, ob das auch reichte. Auf jeden Fall musste hier etwas getan werden.

Langsam drehte er sich um. Als er wieder in den Lichtschein trat, fiel dieser auf ein starres Gesicht, in dem die Lippen geschlossen waren.

Er war kein Betbruder. Er hatte immer wieder mit Leichen zu tun, doch das Pfählen eines Vampirs war ihm neu. Er hoffte zudem, dass er das Herz traf.

Mit der bloßen Hand wollte er nicht auf das Stemmeisen schlagen. Er brauchte etwas, das er als Hammer benutzen konnte. In einer Ecke lagen einige Holzstücke. Zumeist Keile, die er unter Türen klemmte oder Särge damit festhielt.

Er suchte sich den größten heraus und war einigermaßen zufrieden.

Wieder kniete er sich neben den Blutsauger. In diesem Moment fiel ihm eine Filmszene ein. Da war auch ein Vampir gepfählt worden. Der Held hatte den Pfahl mit der Spitze zuerst auf die linke Brustseite gesetzt und dann mit dem Hammer zugeschlagen.

So würde er es auch machen. Nur fehlten ihm der spitze Pfahl und der Hammer.

Egal, es musste auch so gehen.

Mit der linken Hand hob er das Stemmeisen an und setzte es auf die linke Brustseite. Das Holzstück umklammerten die Finger seiner Rechten. Es war kein Hammer, aber ein Hilfsmittel.

Es ärgerte ihn, dass seine Hände plötzlich anfingen zu zittern.

»Okay«, flüsterte er sich selbst zu, hob den rechten Arm und holte weit aus.

Genau in diesem Moment öffnete der Blutsauger die Augen!

Damit hatte der Bestatter nicht gerechnet. Er erstarrte. Sein Arm blieb in der Luft hängen, wobei seine Hand weiterhin das Stemmeisen umklammerte.

Bruce Hammer glotzte ihn an. Es lag kein Gefühl in seinem Blick. Und trotzdem war er nicht ohne Ausdruck, denn in ihm steckte eine starke Gier, die man mit der eines Menschen nicht vergleichen konnte. Und diese Gier bezog sich einzig und allein auf ihn.

Monk war so überrascht, dass er alles andere nicht mehr sah. Hammer hatte seinen Mund aufgerissen, und Monk hörte ein Geräusch, das ihn dazu zwang, nach unten zu schauen. Er wusste nicht, ob es ein Krächzen oder ein Röcheln war, aber es sorgte dafür, dass sich sein Blick senkte.

Zwei Zähne!

Zwei spitze Hauer, wie sie ein normaler Mensch nicht hatte. Dafür aber ein Vampir. Er hatte sie bei Viola gesehen, und jetzt starrte er die beiden Hauer an, die dem Mann gewachsen waren.

Monk hatte damit rechnen müssen, er war auch darauf vorbereitet gewesen, eine derartige Bestie zu sehen, aber jetzt, wo er mit den Tatsachen konfrontiert wurde, da schaffte er es nicht mehr, das Stemmeisen nach unten zu stoßen. Es wurde schwer, und sein rechter Arm begann zu zittern.

Der Blutsauger sagte nichts. Er starrte nur in die Höhe und schien den Bestatter hypnotisieren zu wollen, bis dieser plötzlich einen Schrei ausstieß.

Der Schock war vorbei. Er wollte seinen Plan endlich in die Tat umsetzen.

Der Vampir war schneller. Er riss einen Arm hoch, und plötzlich umkrallten vier Finger und ein Daumen das rechte Handgelenk des Bestatters. Es war ein Griff, den er nicht mehr lösen konnte. So verflucht hart, und er glaubte im ersten Moment, dass der Untote ihm die Knochen brechen würde.

Sein Vorhaben war vereitelt worden, und Hammer machte weiter. Es sah bei ihm so leicht aus, wie er plötzlich in die Höhe schwang und dabei seinen Kopf bis dicht an das Gesicht des Bestatters brachte.

Dann drosch er zu.

Die Stirn war hart wie Stein, als sie mitten in Monks Gesicht krachte. Ein irrer Schmerz zuckte durch die Nase des Bestatters. Er wusste sofort, dass sie gebrochen war, und wenig später strömte aus ihr die warme Flüssigkeit.

Er war noch immer nicht nach hinten gekippt. Das geschah eine Sekunde später, als er den nächsten Treffer abbekam. Diesmal wurde seine Brust erwischt.

Bruce Hammer kannte kein Pardon. Er schlug noch mal zu und traf den Hals des Mannes, der zu seinem ersten Opfer werden sollte.

Monk bekam keine Luft mehr. Er spürte den starken Schmerz in seinem Gesicht. Seine Augen füllten sich mit Tränen, und noch immer floss Blut aus der Nase.

Er merkte kaum, dass er auf dem Rücken landete und auch in dieser Haltung liegen blieb. Die Welt um ihn herum drehte sich. Weit hielt er den Mund offen, um nach Atem zu ringen, was nicht einfach war, denn sein Hals brannte durch den Treffer und schien die Luftröhre eingedrückt zu haben. Jedenfalls bekam er nichts mehr von seiner Umgebung mit.

Deshalb fiel ihm auch nicht auf, dass sich der Blutsauger aufrichtete.

Es bereitete ihm schon eine gewisse Mühe, denn noch hatte er nicht seihe volle Kraft zurück gewonnen.

Er musste sich abstützen, doch seinen Kopf hielt er so gedreht, dass er Monk anschaute und beruhigt sein konnte, weil dieser keinen Fluchtversuch unternahm. Er war zu schwach, um so etwas zu schaffen.

Auf dem Boden kroch er herum, wollte einatmen, und es war nur ein Gurgeln zu hören.

Bruce Hammer schüttelte sich. Er warf seinen Kopf zurück, und aus seinem Mund drangen Laute, die sich schlimm anhörten, jedoch sein Triumphgefühl ausdrückten.

Er stand nicht auf. Die kurze Distanz zu seinem Opfer legte er auf Knien zurück. Er sah das Stemmeisen, das der Mann verloren hatte. Es war unerreichbar weit von ihm entfernt.

Blut, Blut!

Nur das zählte. Es gab nichts anderes für ihn. Der erste Tränk war wichtig. Und sein Opfer war so gut wie wehrlos. Wenn es einen Widerstand gab, dann würde er nur schwach sein.

Der Blutsauger kam näher. Röchelnde Laute wehten seinem Opfer entgegen, und jetzt merkte der Bestatter endlich, was da auf ihn zukam.

Er konnte es nicht fassen. Jetzt war er an der Reihe, und er war zu schwach, um eine Flucht anzutreten.

Hammer ließ sich durch nichts aufhalten. Er kroch sogar noch schneller.

Der Blutgeruch machte ihn verrückt vor Gier. Er sah es aus der Nase des Mannes fließen. Es hatte bereits die Lippen passiert und rann am Kinn entlang. Ein wunderbarer Lebenssaft. Eine Flüssigkeit, die ihm neue Stärke geben würde.

Hammer fühlte sich noch nicht stark. Er hatte einen ersten Angriff geschafft, das war auch alles. Der zweite musste richtig klappen, und er zuckte mit beiden Händen, um das zu erreichen, was er wollte.

Plötzlich hielt er die beiden Fußknöchel seines Opfers umklammert. Es war der erste Triumph für den Blutsauger, der keinen Widerstand erlebte. Sein Angriff hatte die andere Seite einfach zu sehr geschwächt.

Und so tat er das, was er tun musste.

Er zog seine Beute zu sich heran. Der Bestatter rutschte über den Boden, ohne sich wehren zu können. Und so geriet er in die Bissnähe des Blutsaugers, der darauf nur gewartet hatte.

Monk schrie. Er wollte es tun, aber der Schlag gegen seinen Hals hatte Nachwirkungen. So drang nur ein Krächzen aus seinem Mund.

Der Vampir kannte kein Pardon. Für Monk war es schlimm, über den Boden geschleift zu werden und in unmittelbare Nähe des Blutsaugers zu gelangen, dessen Gesicht er plötzlich über sich sah.

Obwohl es trotz der Veränderung noch menschlich aussah, war es für Monk nicht anderes als eine böse Fratze, die zu einem Großteil aus einem weit aufgerissenen Maul bestand.

Hammer wollte zubeißen. Aber ihm fehlte noch die Routine. Er musste sich seine Beute erst zurechtlegen. So packte er mit beiden Händen zu und schleuderte den Mann auf den Bauch.

Monk schrie jämmerlich. Sein Schrei erstickte, als sich der Vampir auf seinen Rücken kniete. Der Druck schien seine Wirbelsäule brechen zu wollen. An beiden Ohren zerrte der Gierige den Kopf des Mannes hoch.

Jetzt konnte er zubeißen.

Aber Monk wehrte sich. Es war ein Reflex, ausgelöst vom Überlebenswillen. Er drückte seinen Körper in die Höhe, und damit hatte Bruce Hammer nicht gerechnet. Er geriet aus dem Gleichgewicht, kippte nach rechts weg und ließ auch die Ohren los.

Trotz seiner schlechten Lage war Monk klar, dass er eine Chance bekommen hatte. Er wollte nach vorn kriechen. Auch das geschah mehr aus einem Reflex heraus, als dass er es bewusst getan hätte. Er wollte nur nicht sein Blut verlieren.

Aber Hammer war schneller. Ein Sprung, und er hatte sein Opfer wieder erreicht. Diesmal umklammerte er den Körper in der Mitte und wuchtete ihn herum.

Plötzlich lag der Bestatter wieder auf dem Rücken, und jetzt war sein Widerstand gebrochen. Der Vampir konnte Monk in die Höhe ziehen, ohne dass der sich wehrte. Es gab keinen Widerstand mehr.

Ein schon heulender Laut drang an Monks Ohren, als die kräftigen Hände ihn packten, um ihn in die richtige Position zu bringen.

Wieder hatte der Blutsauger seinen Mund weit aufgerissen. Gurgelnde Laute drangen hervor. Es musste bei ihm so etwas wie eine Vorfreude auf das Blut sein.

Kein Chance mehr für den Menschen, es war vorbei. Er kam dagegen nicht mehr an.

Der Kopf des Blutsaugers zuckte nach vorn und zugleich nach unten, um den entscheidenden Biss anzusetzen.

Genau da wurde alles anders.

Irgendetwas flog heran. Es prallte gegen den Kopf des Blutsaugers, der von einem Moment zum anderen den Halt verlor. Plötzlich wurde er zur Seite gefegt.

Monk wusste nicht, was um ihn herum geschah.

Er lag auf dem Boden, hielt die Augen weit offen und sah drei Gestalten, die wie aus einer anderen Welt kommend in sein Reich eingedrungen waren…

***

Schreie und keuchende Geräusche hatten uns den Weg gewiesen.

Jane und auch ich hatten es nicht vermeiden können, dass sich Justine Cavallo an die Spitze gesetzt hatte. Sie war einfach nicht mehr zu halten, als hätte sie etwas gutzumachen.

Und sie griff zuerst ein.

Wir hatten mit einem Blick erkannt, was sich dort tat. Unter dem Licht lagen die beiden unterschiedlichen Personen wie auf einer Bühne, und es wurde höchste Eisenbahn.

Justine flog heran. Ihr Tritt schleuderte einen Mann weg, der sich über einen anderen gebeugt hatte. Noch hatten wir nicht gesehen, ob es sich dabei wirklich um einen Vampir handelte, doch die Szene war eigentlich deutlich genug gewesen.

Justines brutaler Tritt reichte aus. Ich hatte nicht gesehen, wo der Mann getroffen worden war, aber er flog mit einer solchen Wucht zur Seite, dass er sich überschlug und danach starr liegen blieb.

Er war eine Beute für Justine. Jane und ich mussten uns um den anderen Mann kümmern.

Der war zu einem winselnden Bündel geworden und schien es noch nicht richtig begriffen zu haben, dass er gerettet worden war. Wir sahen ihn zittern und schauten dabei in ein mit Blut verschmiertes Gesicht.

Der Mann war fertig. Wir sahen die Panik in seinen Augen und den weit aufgerissenen Mund, wir hörten sein Röcheln und auch seine schwache Stimme, die Worte sprach, die wir nicht verstanden.

Bisswunden sahen wir nicht an seinem Hals. Es war also klar, dass man ihn noch nicht gebissen hatte. Er war ein normaler Mensch geblieben, auch wenn er unter den Attacken noch lange leiden würde.

»Bleib du bei ihm!«, wies ich Jane an und erhob mich, weil ich mich um Justine kümmern wollte. Sie hatte sich mit der anderen Gestalt beschäftigt, und ich ging davon aus, dass dieser Mann zu den Blutsaugern gehörte.

Justine hatte ihn auf die Füße gerissen und ihn so gedreht, dass sie ihn mit dem Rücken gegen die Wand pressen konnte. Es sah lässig aus, wie sie ihn mit der ausgestreckten Hand festhielt.

Der Mann wehrte sich nicht, der Druck gegen seine Brust war wohl zu stark. Den Kopf hielt er nicht ruhig. Er pendelte hin und her. Dabei stand sein Mund weit offen, sodass wir sein Markenzeichen sahen, denn ich hatte neben Justine angehalten.

»Und?«

Sie lachte kurz auf. »Er ist einer von uns.«

»Er wurde dazu gemacht«, sagte ich. »Bestimmt.«

Ich nickte und sagte: »Dann brauche ich ja nicht lange zu raten, wer dafür die Verantwortung trägt. Deine Freundin Viola und letztendlich auch du, denn du hast ihr Blut getrunken.«

»Das stimmt.«

»Und Viola ist weg. Jetzt können wir uns mit ihrem Erbe beschäftigen.«

»Das ist dein Job.«

»Hör damit auf.« Ich spürte, dass ich wütend wurde. »Es hätte nicht so kommen müssen, wenn du deine Gier besser unter Kontrolle gehalten hättest.«

»Sei froh, dass wir den Kerl mit dem Rattengesicht gerettet haben. Wenn ich ihn mir so anschaue, hat er es nicht mal verdient.«

So war sie. Es hatte keinen Sinn, wenn ich ihr widersprach. Für mich zählte nur, dass ich die Person liquidierte, die diesen Mann zu einem Vampir gemacht hatte.

Er passte nicht hierher. Ich glaubte nicht daran, dass er ein Angestellter des Bestatters war. Wenn mich nicht alles täuschte, musste er sich hierher verirrt haben.

Justine hatte meine Gedanken erraten. »Denkst du daran, dass er uns helfen könnte?«

»In der Tat. Es gibt für mich nur eine Erklärung. Viola muss ihn zu einem Blutsauger gemacht haben.«

»Dem stimme ich zu.«

»Und deshalb gehe ich davon aus, dass er mehr über sie weiß. Vielleicht war er mal mit ihr zusammen. Das hier ist kein Ort, an dem man sich zufällig trifft.«

Justine nickte. »Das kann sein, Partner.«

In diesem Fall musste sie auf meiner Seite stehen, denn auch sie wollte Viola finden. Es war nicht in ihrem Sinn, dass sie durch London lief und Menschen das Blut aussaugte, sodass sie in die Schattenwelt eintraten.

»Dann solltest du ihn mal fragen. Schließlich seid ihr beide irgendwie gleich.«

Sie warf mir einen schrägen Blick zu, sah, dass ich die Schultern anhob, und nickte.

Ich drehte mich von ihr weg und schaute nach Jane Collins. Sie und der Bestatter waren nicht mehr zu sehen, aber eine Tür stand offen, und in dem Raum dahinter brannte Licht.

Jane würde sich um den Mann kümmern. So konnte ich zuhören, was der Blutsauger preisgeben würde.

Justine stand vor ihm. Sie grinste ihn an. Sie zeigte ihm ihre Zähne und fragte: »Wie ist es, Bruder? Willst du mir nicht sagen, was hier passiert ist?«

Er sagte nichts. Er schüttelte den Kopf. Dabei ließ er ein Knurren hören.

»Das ist keine Antwort. Du willst doch weiterleben, oder etwa nicht?«

»Was willst du?«

»Etwas über Viola wissen. Aber sag mir auch deinen Namen, Bruder.«

»Ich bin Bruce Hammer.«

»Okay, ich heiße Justine. Ich kenne Viola auch. Und ich glaube, dass auch du sie kennst.«

»Ja.«

»Das ist gut. Es ist nur komisch, dass sie deinen Namen mir gegenüber nicht erwähnt hat.«

»Ich habe dich auch nicht gekannt.«

»Das spielt keine Rolle. Außerdem stelle ich hier die Fragen. Alles andere kannst du vergessen.«

Er bewegte seinen Mund, ohne etwas zu sagen. Es war ein stummes Kauen.

In seinen Augen stand nicht mehr die Gier nach Blut, er war jetzt unsicher geworden, und wenn ich versuchte, ihn anzuschauen, wich er meinem Blick aus.

»Ich habe sie geliebt«, flüsterte er. »Und sie mich auch, glaube ich. Wir waren öfter zusammen, denn sie brauchte jemanden, der sie zu ihren Auftritten fuhr. Das habe ich getan.«

Justine deutete ein Kopfschütteln an. »Komisch, dass ich dir nicht glauben kann.«

»Warum nicht?«

»Weil sie mit mir nie über dich gesprochen hat. Das ist es. Und wir waren oft zusammen.«

»Nein, das glaube ich nicht. Sie hätte es mir gesagt. Ich war ihr Vertrauter. Deinen Namen habe ich vorher nie gehört. Du kannst nicht so gut mit ihr befreundet sein wie ich.«

»Das gebe ich gern zu. Aber ich will wissen, wie es dir gelungen ist, hierher zu kommen.«

Er hob die Schultern. »Monk, der Bestatter, hat mich angerufen. Er hat sie gefunden. Sie lag im Hof. Dann hat er sie in den Sarg hier gelegt. Ja, so ist es gewesen.«

»Weiter!«, forderte Justine ihn auf.

»Sie - sie - stieg aus dem Sarg und wollte mein Blut. Das hat sie bekommen. Es war so wunderbar, als sie mich biss. Jetzt bin ich ihr sehr nahe.«

»Irrtum. Sie ist nicht mehr hier.« Justine lachte leise. »Sie hat dich im Stich gelassen.«

Der Gedanke an Viola trieb ihm einen sichtbaren Glanz in die Augen.

»Sie kommt wieder, das weiß ich. Sie lässt mich nicht im Stich. Ich kann ihr vertrauen.«

Jetzt mischte ich mich ein. »Und Sie können sich nicht vorstellen, wohin sie gegangen ist?«

Er glotzte mich an. Dann hörte ich seine Antwort, die geschrien wurde.

»Nein, das kann ich nicht, verdammt! Sie wird auf der Suche nach einem Unterschlupf sein, und sie kennt viele Orte, wohin sie gehen kann.«

»Die auch du kennst?«, fragte Justine.

Er gab erneut eine Antwort, aber sie brachte uns nicht weiter, denn aus seiner Kehle löste sich ein wissendes Lachen.

Ich dachte daran, was ich inzwischen erfahren hatte. Diese Viola war in ihrem normalen Leben eine Sängerin und eine Stripperin gewesen. Sie hatte in einer Nacht verschiedene Orte besucht und war in Bars oder Clubs aufgetreten, und so konnte ich davon ausgehen, dass diese Orte ideale Anlaufstellen für sie waren. Dort gab es genügend Menschen, deren Blut sie trinken konnte.

»Wohin hast du sie gefahren?«

Hammer schüttelte den Kopf. Justine Cavallo stellte sich auf meine Seite. »Ich würde an deiner Stelle antworten, sonst könnte es wirklich übel für dich ausgehen, mein Freund. Wir können auch anders.«

»Was denn? Ihr - ihr - könnt mich nicht töten. Nein, das ist nicht möglich. Du doch nicht, Justine! Wir gehören zusammen und werden gemeinsam das Blut saugen.« Die Cavallo hob lässig die Schultern.

»Ich glaube, da irrst du dich, mein Freund.«

»Wieso?«

»Auch ich will wissen, wo ich Viola finden kann, ich will ihre Blutlust miterleben.«

Bruce Hammer verengte die Augen. »Ich traue dir nicht. Nein, das kann ich nicht. Du bist nicht ihre Freundin. Sie hat mir nichts von dir erzählt. Du kannst…«

»Ich habe ihr Blut getrunken«, erklärte die Cavallo. »Und ich kann dir sagen, dass es mir wunderbar gemundet hat. Sie und ich, wir sind so etwas wie Schwestern, ich denke, das solltest du dir durch deinen Kopf gehen lassen.«

Es war neu für Bruce Hammer. Er wusste auch nicht, wie er sich verhalten sollte. Unruhig trat er mit den Füßen auf der Stelle und schüttelte dabei den Kopf.

»Willst du nicht?«

»Such sie doch!«

Justine lächelte und warf mir einen Blick zu. »Ich denke, jetzt bist du an der Reihe.«

Mehr musste sie nicht sagen. Ich wusste genau, was sie damit meinte: Wenn wir schon freiwillig nichts aus Hammer herausbekamen, dann eben auf eine andere Weise, und die konnte für ihn tödlich enden.

Ich wurde von ihm nicht aus dem Blick gelassen, als ich meine Hände bewegte und die Hemdknöpfe löste. Noch war das Kreuz verborgen, aber wenig später sah er es.

Sein Schrei war grauenhaft. Er riss dabei den Mund so weit auf, dass man Angst davor haben konnte, dass er an den Winkeln riss. Er wollte weg. Er schüttelte den Kopf. Er schlug einige Male damit gegen die Wand, was bei ihm keine Schmerzen verursachte. Auch als er die Augen schloss, reichte ihm das nicht. Er sackte in die Knie und schlug die Hände vor sein Gesicht, um den Anblick des Kreuzes nicht mehr ertragen zu müssen.

Justine sagte in sein Jammern hinein: »Ich würde an deiner Stelle reden, sonst kannst du dich vergessen.«

Zunächst reagierte er nicht. Er zuckte mit seinem gesamten Körper, bis Justine es leid war und ihm einen Tritt gegen die Schulter versetzte, sodass er zu Boden fiel und sich dort krümmte wie ein Wurm.

»Ich werde alles sagen!« Er hielt die Hände vor seinem Gesicht. »Und dann?«, keuchte er.

»Sehen wir weiter.«

»Was wollt ihr wissen?«, keuchte er.

»Schon besser.« Justine schaute auf den Liegenden. »Ich will nur wissen, in welchen Bars sie immer auftrat. Das waren bestimmt Stammlokale - oder nicht?«

»Waren es.«

»Dann will ich jetzt die Namen hören!«

Er ließ die Hände sinken und keuchte: »Ich kann sie nicht sagen, wenn das Kreuz in der Nähe ist.«

»Keine Sorge, das verschwindet.«

Justine musste mir nicht erst einen Blick zuwerfen. Ich hatte verstanden und zog mich zurück. Sie kümmerte sich um ihren Artgenossen und flüsterte: »Also rede, Bruder.«

Bruce Hammer wartete noch. So richtig überzeugt war er nicht. Nur widerwillig nahm er die Hände von seinem Gesicht. Danach bewegte er den Kopf, um zu sehen, wo ich mich aufhielt.

Ich war weit genug zurück gegangen und stand neben Jane Collins, die den Bestatter allein gelassen hatte.

»Und?«, flüsterte ich.

»Es geht ihm einigermaßen. Selbst für einen Typen wie ihn war es nicht leicht, so ein Erlebnis zu verkraften.«

Ich konzentrierte mich wieder auf Justine und Bruce Hammer. Sie hatte alles im Griff. Ihr Auftreten war das einer Chefin. Durch nichts ließ sie sich aus der Ruhe bringen. Es fiel mir noch immer schwer zu glauben, dass sie auf unserer Seite stand. Eigentlich hätte sie zu Hammer gehört, aber das vergaß sie in solchen Fällen.

»Was hast du uns zu sagen?« Hammer überlegte. Er hob die Schultern.

»Ich weiß nicht, was du wissen willst.«

Es war kaum zu sehen, wie Justine ihren Arm bewegte. Ihre Hand klatschte in das Gesicht des Vampirs. Die Wucht schleuderte ihn zur Seite. Er fiel nicht, er verspürte auch keine Schmerzen, aber er war gedemütigt und wusste jetzt, wer hier das große Sagen hatte.

Er duckte sich, zog die Schultern in die Höhe und hob auch die Arme an.

»Keine Ausrede mehr! Ich will von dir alles über Viola wissen. Du kennst sie. Du hast sie verehrt. Du bist ihr nachgelaufen, und ich kenne sie auch. Aber nicht so genau wie du. Mich interessiert ihr Leben vor unserer Bekanntschaft. Deshalb wirst du mir mehr darüber sagen. Solltest du dich weigern, wirst du Schmerzen erleben, wie du es dir nicht mal vorstellen kannst.«

Justine hörte auf zu sprechen. Sie lauerte auf eine Reaktion des Vampirs, und als dieser schließlich nickte, da gönnte sie ihm ein kaltes hartes Lächeln.

»Sie war eine so schöne Frau, aber sie war immer unterwegs. Zumeist in der Nacht.«

»Gut, das weiß ich. Was hat sie in den Bars getan?«

»Sie sang.«

»Gut. Und weiter?«

»Sie zog sich aus. Sie strippte.«

»Das hat sie mir gar nicht gesagt.«

»Viola war gut. Man hat sich um sie gerissen. Die - die - Leute wollten nur sie sehen. Ja, so ist das gewesen.«

»Und was hast du getan?«

»Ich habe sie geliebt!«

»Das war doch nicht alles.«

Bruce Hammer senkte den Kopf. »Nein, das war nicht alles. Ich habe ihr auch geholfen. Sie hat sich auf mich verlassen. Ich bin ihr Freund und ihr Fahrer gewesen. Ich habe sie dorthin gebracht, wohin sie wollte.«

Justine lächelte wieder. »Und da du das getan hast, wirst du sicherlich auch die Namen der Bars kennen. Oder?«

Er senkte den Kopf.

Das gefiel der Vampirin nicht. Sie griff zu und schleuderte Hammer gegen die Wand. Er wusste, was die Uhr geschlagen hatte.

Und er hörte auch die Drohung, die ihm Justine zuflüsterte: »Ich kann dir deinen Kopf abhacken, verstehst du? Dann wirst du sie nie mehr wiedersehen.«

Bruce Hammer hatte verstanden. Er senkte den Kopf.

»Ich warte nicht mehr lange!«, drohte sie.

»Ja, ja, schon gut. Ich werde es euch sagen. Es waren drei Bars. Moonlight, Redhouse und Eve’s. So haben sie geheißen.«

Justine tätschelte seine linke Wange. »Super, mein Freund. Warum nicht gleich so?« Sie stieß ihn vor die Brust, sodass er wieder gegen die Wand prallte. Dann drehte sie sich in unsere Richtung.

Ihr Gesicht zeigte dabei ein breites Grinsen. »Na, habt ihr alles gehört?«

»Haben wir«, erwiderte Jane.

»Gut. Und weiter? Kennt ihr die Bars? Wisst ihr, wo man sie finden kann?«

Dass diese Frage kommen würde, hatten wir uns schon gedacht. Nur hatten wir beide keine Antwort darauf. Ich war kein Kenner der Nachtclubszene und schaute Jane von der Seite her an.

Sie machte nicht den Eindruck, als könnte sie eine schnelle Antwort geben.

»Und? Stehst du auf dem Schlauch?«

Jane nickte. »So ähnlich. Mir sagen die drei Namen nichts. Ich treibe mich auch nicht in der Szene herum. Aber es wird kein Problem sein, die Clubs zu finden.«

Der Meinung war ich ebenfalls. Mein Blick streifte wieder Justine und ihren Artgenossen. Die beiden schwiegen jetzt und schauten in unsere Richtung. Die Cavallo hatte nicht gehört, was Jane und ich miteinander gesprochen hatten.

»Was ist nun? Habt ihr alles gehört?«

»Ja«, gab ich zu.

»Und?«

»Uns sagen die drei Namen nichts.« Ich sprach schnell weiter. »Das hat nichts zu bedeuten. Es wird kein Problem sein, herauszufinden, wo sie sich befinden. Da reicht ein Anruf aus.«

Die Cavallo winkte ab. Dabei strich sie mit der anderen Hand durch ihr überblondes Haar. »Das brauchst du nicht, Partner. Wir haben den besten Führer hier.«

Jane lachte auf. Ich schüttelte den Kopf. Was wir da gehört hatten, passte nicht in unsere Pläne. Das sah die Blutsaugerin und sagte mit zischender Stimme: »Ihr wollt nicht auf den Zug aufspringen?«

»Nein!« Jane ging einen Schritt vor. »Um die drei Bars zu finden, brauchen wir ihn nicht.«

»Da bin ich mir nicht so sicher.«

»Wieso?«

Justine Cavallo hob die Schultern. »Ich meine nicht die Adressen. Es wäre doch interessant zu erfahren, wie Viola reagiert, wenn sie plötzlich ihrem Freund gegenübersteht.«

»Dann gehst du davon aus, dass wir sie schnell finden, oder?«

»Wir schicken ihn vor. Er ist der perfekte Lockvogel. Er kennt ihre Wege. Er weiß sicher, wann und wo sie in der Nacht auftritt. Es gibt bestimmt gewisse Zeiten, die sie einhalten muss. Also können wir uns danach richten.«

Jane sagte nichts. Sie drehte sich um, weil sie mich anschauen wollte.

»Was sagst du dazu, John?«

»Nun ja, schlecht hört es sich nicht an. Natürlich nur, wenn Hammer mitspielt.«

Auch die Cavallo hatte meine Antwort gehört.

»Und ob er mitspielen wird«, rief sie. »Dafür werde ich sorgen. Darauf könnt ihr euch verlassen. Er macht mit. Er muss mitmachen, denn es wird ihm nichts anderes übrig bleiben, falls er nicht doch seinen Kopf verlieren will. Ist das klar?«

Aus ihrer Sicht hatte sie recht. Wir würden zu viert losfahren und uns dort umsehen, wo Viola auftrat. Falls sie das tat. Andererseits, warum sollte sie das nicht tun? Nur würde sie nicht tanzen oder singen. Sie war jetzt unterwegs, um sich etwas anderes zu holen. Ich glaubte nicht daran, dass die Bars leer sein würden. Sie hatte alle Chancen, den einen oder anderen Gast anzufallen.

»He, Partner, worüber denkst du nach? Hast du Angst, dass uns Bruce entwischt?« Sie lachte. »Nicht bei mir, das kann ich dir versprechen. Ich will Viola auch, ich habe sie schließlich zu dem gemacht, was sie jetzt ist. Und du kennst meine Maxime. Ich trinke das Blut, aber ich will nicht, dass es plötzlich eine große Vampir-Familie hier in London gibt. Also, was hindert uns?«

Jane stieß mich an. »Ich denke, Justine liegt mit ihrer Meinung richtig.«

Es war mit nicht wohl bei der Sache. Auf der anderen Seite hatte ich keinen besseren Vorschlag, deshalb stimmte ich mit einem Nicken zu.

»Sehr gut, Partner.« Die Vampirin fing an zu lachen. »Du glaubst gar nicht, wie sehr ich mich auf die nächsten Stunden freue. Das wird eine Nacht nach meinem Geschmack.«

Das glaubte ich ihr aufs Wort. Sie konnte loslegen, auch wenn sie unter Kontrolle war. Das allerdings wusste man bei ihr nie so genau. Sie war nicht einzuschätzen. Teamfähig war sie nur nach außen hin. Wenn es darauf ankam, zog sie ihr eigenes Spiel durch.

Jane und ich konnten nicht mehr zurück, das war klar. Hätten wir es getan, dann hätte uns das nichts gebracht. Justine wäre den Weg auch allein gegangen, und das konnten wir auf keinen Fall zulassen.

Ich nickte der blonden Bestie zu. »Frag ihn, wie ihr Ablauf in der Nacht gewesen ist. In welcher der drei Bars sie zuerst auftrat. Danach können wir uns dann richten.«

Sie brauchte Bruce Hammer nicht zu fragen. Er hatte meine Frage gehört und kreischte mir die Antwort entgegen. »Sie war zuerst im Moonlight. Dann im Redhouse und zuletzt im Eve’s.«

»Was ist mit der letzten Bar?«

»Dort waren mehr Frauen als Männer.«

»Ein Treffpunkt für Lesben?«

»Ja, das sagt man. Aber nicht nur. Dort ist Viola am längsten geblieben. Immer fast bis zum frühen Morgen. Oft bis zum Sonnenaufgang. Ich habe sie dann weggefahren.«

»In ihre Wohnung?«

»Ja.«

»Und wo befindet sich die?«

»Sie hatte ein Zimmer in einem Hotel. Ein kleines Haus in Belgravia. Dort ruhte sie sich aus.«

Wir hätten hinfahren können. Doch das taten wir nicht, denn keiner von uns glaubte daran, dass sich eine Blutsaugerin in der Nacht zurückzog.

Da war sie auf Blutsuche. Und sie würde die bekannten Stellen abklappern, davon waren wir überzeugt.

Es stellte sich nur die Frage, ob sie auch die Reihenfolge einhalten würde. Justine, die den gleichen Gedanken verfolgte, wandte sich an Hammer. »Hör zu, glaubst du, dass sie zuerst ins Moonlight geht, dann ins…«

»Das weiß ich nicht«, rief Bruce Hammer. »Sie hat es bisher immer so gehalten.«

»Dann sollten wir es auch so halten!«, sagte ich.

Niemand hatte etwas dagegen. Wir mussten auch nicht erst herausfinden, wo die drei Bars lagen. Bruce Hammer kannte den Weg, und das war der große Vorteil.

Bevor wir gingen, wandte sich Jane Collins noch an den Bestatter. Der hockte in der Ecke und schaute zu Boden. Er wollte weder uns noch den offenen Sarg sehen.

»Sie haben alles gehört, nicht?« Monk nickte.

Jane schaute ihn an, und sie sah aus wie jemand, der keinen Spaß mehr verstand. »Alles, was Sie hier erfahren haben, werden Sie so schnell wie möglich wieder vergessen. Ist das klar?«

Der Bestatter mit dem Rattengesicht sagte zunächst nichts. Er konnte kaum noch sprechen und brauchte zwei Anläufe, um eine Antwort geben zu können.

»Ist klar. Ich weiß von nichts. Ich werde meinen Mund halten.«

»Sehr gut, mein Freund.«

Wir glaubten ihm das. Zumindest für eine Weile würde er damit beschäftigt sein, das Erlebte zu verarbeiten.

Justine Cavallo kümmerte sich inzwischen um ihren Artgenossen. Er zeigte auf keinen Fall die Selbstsicherheit eines Vampirs. Den Kopf hielt er gesenkt und erinnerte mehr an einen geprügelten Hund.

»Sei uns dankbar, dass du noch vorhanden bist. Und denk nicht mal daran, etwas zu tun, was uns nicht gefällt. Wir werden die Bars der Reihe nach abfahren, und du wirst deine Lust auf Blut im Zaum halten. Hast du das gehört?«

Er nickte.

Wenig später schlichen die beiden an mir vorbei. Bruce Hammer schaute weg. Er spürte, dass ich etwas bei mir trug, was ihn vernichten konnte.

Normalerweise hätte ich das auch getan, aber in dieser Situation war alles anders. Ich hatte den Eindruck, dass die Dinge völlig auf den Kopf gestellt waren.

Mit zwei Untoten in London unterwegs zu sein, passierte mir auch nicht alle Tage

***

Jane Collins und ich hatten die beiden vorderen Sitze eingenommen.

Justine und Bruce Hammer saßen im Fond.

Hammer spielte tatsächlich mit. Er erklärte uns den Weg zum Moonlight, wobei diese Bar nicht mal so weit entfernt war. Südlich von Whitechapel liegt der Stadtteil Shadwell mit der Themse als Grenze im Süden.

Wer dann in Richtung Westen über den Fluss schaute, der sah sogar die erleuchtete Tower Bridge, das Wahrzeichen der Stadt.

Bis dorthin mussten wir nicht, aber in die Nähe des Ufers. Die Straße lag zwischen zwei kleinen Grünanlagen, und das Moonlight war eigentlich nicht zu übersehen, denn über dem Eingang leuchtete ein Mond. Mal in gelber, dann wieder in roter Farbe.

Wir fanden alles, nur keinen Parkplatz. Und so stellten wir den Rover in einer verbotenen Zone ab.

Wir hatten auf der Fahrt noch nicht darüber gesprochen, wer den Laden betreten sollte. Ich war natürlich dabei. Justine wollte auch mit, denn sie sagte: »Ich kenne sie am besten.«

Das hatte etwas für sich. Zu viert würden wir Aufsehen erregen, was wir vermeiden wollten. Das verstand auch Jane Collins.

»Ich bleibe mit Bruce Hammer zusammen hier.« Sie zog ihre Waffe und zielte auf den Blutsauger. »In diesem Magazin stecken geweihte Silberkugeln. Ein Treffer, und du bist gewesen.«

In Hammers Gesicht bewegte sich nichts. Bis er Sekunden später nickte und zudem in die Mündung schaute.

Wohl in meiner Haut fühlte ich mich nicht, als ich neben Justine auf den Eingang zuging. Das Wetter meinte es gut. Die kalten Nächte waren vorbei. Eine relativ laue Luft umwehte uns. Wenig später wurden wir vom gelben und auch roten Licht abwechselnd beschienen. Es hörte erst auf, als wir vor der Tür standen.

Sie schwang nach innen, aber nicht wegen uns. Der Grund war ein breitschultriger Aufpasser, der innen gewartet und uns auch gesehen hatte. Das Knochengesicht des Mannes verzog sich. Ob er etwas Positives oder Negatives sagen wollte, blieb ihm im Hals stecken. Ich hatte mich entschlossen, mit offenen Karten zu spielen, und im Flackerlicht konnte er auf meinen Ausweis schauen.

»Ja, ahm - was wollt ihr?«

»Nur ein paar Antworten haben.«

»Und worum geht es?«

Es war zwar wichtig, dass wir Antworten erhielten, doch es war uns egal, von wem sie stammten. Ich ging davon aus, dass uns der Türwächter durchaus helfen konnte.

»Wenn Sie uns einige Fragen beantworten, brauchen wir die Bar nicht mal zu betreten.«

Er nickte. Seinen Blick konnte er nicht von Justine Cavallo abwenden.

Da reagierte er wie jeder normale Mann, der die Blutsaugerin zum ersten Mal sah. Sie fing die Kerle wie ein Spinnennetz die Fliegen.

»Es geht um Viola«, sagte ich.

Er unterbrach mich. »Die Sängerin?«

»Genau die.«

Der Typ mit dem Knochengesicht lachte scharf. »Super, dass Sie nach ihr fragen.«

»Wieso?«

»Wir warten auf sie. Unsere Gäste sind schon leicht unruhig geworden. Sie hätte schon hier sein müssen.«

Die Antwort war für uns keine Überraschung. Als Blutsaugerin würde sie anders vorgehen.

»Hat sie auch keine Nachricht hinterlassen?«, erkundigte ich mich.

»So ist es.«

Justine mischte sich ein. »Ich glaube nicht, dass Viola noch kommen wird, Meister.«

»Ach? Ist sie krank?«

Die Vampirin lachte. »Ja, so kann man es auch nennen.«

Das wollte der Typ nicht so einfach hinnehmen. »Und wenn sie doch noch kommt, soll ich sagen, dass nach ihr…«

»Nein.« Justine funkelte ihn an. »Du sagst gar nichts. Hast du verstanden?«

»Alles klar.«

Wir glaubten dem Aufpasser. Es wäre auch zu schön gewesen, schon beim ersten Versuch Erfolg zu haben. Zum Glück standen noch zwei andere Bars auf unserem Programm.

Im Rover hatte sich nichts verändert. Jane Collins bewachte nach wie vor Bruce Hammer, der sich so weit wie möglich in eine Sitzecke im Fond gedrängt hatte.

»Fehlschlag, oder?«

»Du sagst es, Jane.« Ich schnallte mich an. »Was macht unser Freund da hinten?«

»Er war die ganze Zeit über sehr brav.«

»Wunderbar.«

»Dann ins Redhouse«, sagte Justine. Sie drehte sich zu Bruce Hammer hin um. »Weißt du, was da abgeht?«

»Ja, da tanzen sie. Table Dance. Im Käfig sind sie und an den Stangen hängen die Tänzerinnen. Wenn es voll ist, wird das Redhouse zum Tollhaus.«

Ich überlegte. Ob das der richtige Ort war, um sich das Blut der Menschen zu holen, stellte ich infrage.

Ich drehte den Zündschlüssel und startete. Dabei fiel mein Blick auf die Uhr am Armaturenbrett.

Es war noch nicht Mitternacht. Also lag eine lange Nacht vor uns.

Stunden, in denen diese Viola eine blutige Spur hinterlassen konnte…

***

Viola fühlte sich frei. Und nicht nur das, sie fühlte sich auch verdammt stark, und sie hätte sich noch stärker gefühlt, wenn noch mehr frisches Menschenblut durch ihre Kehle rinnen würde. Das wollte sie so rasch wie möglich in die Tat umsetzen, und ihr kam zugute, dass sie sich auskannte.

Das Redhouse hatte sie sich als erstes Ziel ausgesucht, denn hier kannte sie sich aus. Es kam hinzu, dass diese Vergnügungsbude allein stand und deshalb von allen Seiten zugänglich war. Sie näherte sich von der Rückseite her dem Haus, denn dort befand sich der Parkplatz. An dieser Seite sah der Laden mit seiner tristen Fassade nicht nach einem Vergnügungsschuppen aus.

Viola wollte sich zwar nicht zu viel Zeit nehmen, aber sie durfte auch nichts überstürzen, deshalb ging sie sehr umsichtig zu Werke. Auf keinen Fall wollte sie zu früh gesehen werden.

Hier an der Rückseite nutzten die Paare hin und wieder den Schutz der Nacht aus, um sich zu vergnügen. An diesem Abend schien das nicht so zu sein.

Viola trug zwar noch die gleiche Kleidung, hatte sich aber trotzdem umgezogen. Ein langer Mantel hüllte ihre Gestalt ein.

Die Blutsaugerin kannte sich aus. Sie wusste genau, wie sie in das Gebäude hineinkam. Es gab eine Tür an der Rückseite. Diese war zwar verschlossen, für Viola stellte sie aber kein Problem dar.

Rasch ging sie quer über den Platz und blieb an der Hintertür stehen.

Bisher hatte sie niemand gesehen und wohl auch nicht gehört, denn es gab keine Verfolger. Sie hörte nur den Lärm aus dem Gebäude.

Allerdings nicht besonders klar. Man konnte da von einem dumpfen Grollen im Hintergrund sprechen.

Sicherheitshalber probierte sie aus, ob der Eingang tatsächlich verschlossen war. Er war es. Durch ihr Nicken zeigte sie an, dass es für sie keine andere Möglichkeit gab. Sie warf noch einen kurzen Blick auf die Klinke, schaute dann zurück und entdeckte auch niemanden in der Dunkelheit.

Ein Lächeln huschte über ihre Lippen, denn sie hatte erkannt, dass sie in der Dunkelheit viel besser sehen konnte als sonst. Das Dasein als Blutsaugerin hatte ihre Sinne geschärft.

Es war alles okay. Nur die Tür nicht. Die musste aufgebrochen werden, und das nahm sie in Angriff. Viola trat zurück, brachte eine Körperlänge Distanz zwischen sich und die Tür, nahm kurz Anlauf und trat in der Höhe des Schlosses zu.

Sie hörte den dumpfen Schlag. Dann das leise Knirschen, und schon war die Tür offen. Sie wurde zwar nicht zurück bis gegen die Wand geschleudert, aber ein kurzer Druck reichte aus, um sie so weit nach innen zu schieben, dass die Blutsaugerin das Haus betreten konnte.

Sie nickte, als sie die Musik wahrnahm, die sie nicht als solche bezeichnete.

Es war mehr das harte Stampfen irgendwelcher Rhythmen, die die Gäste dazu brachten, sich zuckend zu bewegen. Das galt auch für die Tänzerinnen an den Stangen und in den Käfigen.

Dort hatte Viola auch bei ihren Auftritten ihren Körper verbogen. Jetzt dachte sie nicht mal im Traum daran. Für sie gab es einen anderen Grund, den Schuppen zu besuchen.

Er steckte in ihr. Es war etwas völlig Neues. Die Gier nach dem Saft der Menschen war es, die sie vorantrieb. Sie war so stark, dass sie entschlossen war, alle Hindernisse aus dem Weg zu räumen, die sich ihr in den Weg stellen würden.

Sie musste das Blut trinken. Es gab keine andere Alternative.

Den folgenden Weg hätte sie auch mit geschlossenen Augen gehen können. Sie befand sich in einem Seitenflur, der sie zum Zentrum führte.

Von den Gästen wurde er nicht benutzt, da die Toilettenräume in einem anderen Flurbereich lagen.

Sie ging langsam und dennoch zielstrebig. Vorbei an mehreren Türen, in denen Getränke lagerten. Die Türen ließen sich durch Schieben öffnen, und im Moment war keine geschlossen.

Der Lärm, der ihr entgegen schallte, nahm an Lautstärke zu.

Noch war nichts zu sehen. Nicht mal die zuckenden Stroboskopblitze, die sich über die Gäste ergossen. Um in das Zentrum zu gelangen, musste sie erst eine Tür öffnen, und auch dann war noch nicht viel zu sehen, weil ein dichter Vorhang den Blick in das Redhouse verbarg.

Die letzte Tür, die sie öffnen musste, war nicht abgeschlossen. Sie war auch recht breit. Kaum stand sie offen, da traf Viola die Musik mit voller Lautstärke.

Als Vampirin hatte sie ein feines Gehör, und sie schrak zusammen, als hätte sie einen heftigen Stoß erhalten. Ihre Gedanken, die sich allein auf das Trinken von Blut konzentriert hatten, wurden durcheinandergewirbelt. Vor sich sah sie den Vorhang, der die gesamte Thekenbreite einnahm, der aber nicht überall richtig dicht war, sodass durch die Spalten das Licht zuckte, das sich im gesamten Tanzbereich verteilte.

Viola wusste genau, wohin sie gehen musste. Es gab mehrere Durchlässe für die Mitarbeiter hinter der breiten Bar. Zwei außen, einen in der Mitte.

Sie nahm den nächsten, der außen lag. Die Ränder des Vorhangstoffs waren an dieser Stelle mit breiten Lederbändern versehen, damit sie eine gewisse Schwere bekamen.

Die Wiedergängerin zögerte nicht länger. Sie schuf sich eine Lücke und betrat mit dem nächsten Schritt eine andere Welt, die sie schlagartig überfiel.

Da war der Lärm. Da war das Licht, das nie gleich war und ständig hin und her zuckte.

Wer die Szenerie nicht kannte, der musste sich erst an sie gewöhnen, denn hier war alles in Bewegung. Das galt nicht nur für die Lichtblitze, auch die Gäste wurden mit einbezogen, denn kaum jemand von ihnen stand still.

Sie zuckten, sie tanzten, sie bewegten sich im Takt der Musik. Sie waren mit sich selbst beschäftigt, und es war fraglich, ob sie die anderen Tänzer überhaupt wahrnahmen.

Wer sich hier vergnügte, der fiel in eine gewisse Ekstase und nahm seine Umgebung kaum wahr, auch nicht die Tänzerinnen in dem Käfig, der den Mittelpunkt der Disco bildete.

Es waren drei junge Frauen, die sich dort verrenkten. Ob sie nach der Musik tanzten, war völlig unerheblich. Hauptsache, sie bewegten sich und hatten möglichst wenig an.

Noch kochte die Stimmung nicht über. Das würde erst später geschehen, wenn die Tageswende bevorstand. Dann würden auch einige Gäste ihre Hemmungen über Bord werfen. Die Theke war breit genug, um darauf tanzen zu können, und das nicht immer nur bekleidet.

Im Moment standen nur wenige Gäste davor. Zwei Männer und eine Frau, die zwischen den beiden hing und einen glasigen Blick hatte. Sie hatte nichts dagegen, dass sie mal von dem einen und dann von dem anderen Typ geküsst wurde.

Hinter der Theke arbeiteten drei Bedienungen. Im Moment hatten sie wenig zu tun. Viola kannte die drei Mitarbeiter. Zwei farbige Frauen und ein Koreaner, der so schnell Gläser füllen konnte wie kaum ein Zweiter.

Viola stand hinter ihnen und war von ihnen noch nicht entdeckt worden.

Sie schauten nach vorn auf die Schar der Gäste und sahen nicht, was hinter ihrem Rücken geschah.

Die Blutsaugerin hatte die Qual der Wahl. Es gab hier Blut im Überfluss.

Sie stand wie selbstvergessen auf der Stelle und dachte daran, dass diese Menschenmenge ein Paradies für Blutsauger war.

Aber sie hütete sich davor, sich in das Gewühl zu stürzen. Auffallen und Panik verbreiten, das war nicht gut. Das würde sich schon von allein ergeben, wenn die Folgen ihrer Tat entdeckt wurden.

Im Gewühl über jemand herzufallen, war nicht unübel. Es würde kaum auffallen, weil jeder mit sich selbst beschäftigt war. Das Blut zu trinken, wo sich um sie herum die Welt weiterhin drehte und in ein geordnetes Chaos verfiel, das war in ihrer Vorstellungskraft das Höchste.

Viola überlegte nicht länger und setzte ihren Vorsatz augenblicklich in die Tat um. Die drei Mitarbeiter an der Theke waren abgelenkt und mit sich selbst beschäftigt. So verließ Viola die Deckung des Vorhangs und musste nur wenige schnelle Schritte gehen, um in das Gewühl der Menschen einzutauchen.

Bei erstem Hinsehen war die riesige Tanzfläche voll, aber sie würde noch voller werden, je mehr Zeit verstrich. Dass hier keiner auf seinen Nachbarn achtete, war für sie ein Vorteil. Auch in ihrer Kleidung fiel sie nicht auf, denn hier war jeder Modestil erlaubt.

Niemand erkannte sie, obwohl Viola schon bekannt war. Auch die drei Tänzerinnen, die hin und wieder ihre Blicke über das Publikum gleiten ließen, sahen sie nicht.

Sie bewegte sich mit sicheren Schritten durch das Gewühl, und war auf der Suche nach dem ersten Opfer. Ihre Sucht nach Blut nahm zu. Es war ihr im Prinzip egal, wen sie aussaugte, Hauptsache Menschenblut.

Längst lag der wilde Glanz in ihren Augen, die sie suchend bewegte. Sie stieß gegen die Tänzer, und andere Gaste prallten gegen sie. Das war normal, das nahm sie locker hin, das gehörte dazu.

Nach einem weiteren Schritt hielt sie an, weil sich plötzlich eine junge Frau an sie hängte. Es war eine Person, die nur ein hellrotes Trikot trug und sich voll dem Tanzen hingab. Der Ausdruck ihrer Augen war nicht normal, und Viola lachte innerlich auf.

So war ihr das Opfer förmlich in die Arme gefallen, und das ließ sie nicht mehr los.

Sie legte ihre Hände um den schlanken Nacken, denn die blonde Person mit den wirren Haaren konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.

Ihre Haut war verschwitzt, sie duftete dennoch nach einem starken Parfüm und rief mit schwerer Stimme: »Es ist so geil, Schwester, so unglaublich geil.«

»Ja, das ist es«, gab Viola ihr recht. »Es ist auch geil für mich, Süße.«

»Lass uns tanzen.«

»Klar, das machen wir.«

Viola fühlte sich wahnsinnig erregt. Die anderen Gäste um sie herum interessierten sie nicht mehr. Es gab jetzt nur noch die Fremde und sie.

Hier in der Masse jemanden leer trinken zu können, das gab ihr einen Kick, der unbeschreiblich war. Und sie wollte nicht länger warten.

Zusammen mit ihrem Opfer drehte sich Viola im Kreis. Sie hatte sich die junge Frau bereits zurechtgelegt und ihren Kopf dabei so nach rechts gedreht, dass sich die Haut an der linken Halsseite spannte. So war es perfekt für den Biss.

»Halt mich fest, Schwester, halte mich - ich - ich falle sonst…«

»Keine Sorge, ich bin bei dir.«

Und wie sie bei ihr war, denn Viola zögerte nicht eine Sekunde länger.

Sie senkte den Kopf. Jetzt musste sie den Mund öffnen, um den Biss ansetzen zu können.

Sie dachte nicht darüber nach, ob sie gesehen wurde oder nicht. Nur der Trank zählte.

Ein kurzes Berühren der Zahnspitzen an der straffen Haut, dann erfolgte der erste Biss.

Tief hackten die Zähne hinein. Perfekt wurde die Ader getroffen, als hätte Viola zuvor nie etwas anderes getan.

Ihr Opfer musste den, Biss spüren, doch die junge Frau zuckte nicht mal.

Sie lag in den Armen der Vampirin und ließ alles mit sich geschehen.

Viola sorgte dafür, dass sie nicht zu Boden sank. Sie blieben normal stehen und bewegten sich dabei in einem leichten Rhythmus, als würden sie eng umschlungen tanzen. Es fiel nicht weiter auf, wenn sich Tänzer umarmten, auch wenn sie gleichgeschlechtlich waren.

Viola war glücklich. Sie saugte, sie trank, und ihre Wangen zuckten dabei. Sie wollte ihrem Opfer das Blut bis zum letzten Tropfen aussaugen, sie brauchte die Kraft und die Macht, die sie dann durchströmen und unbesiegbar machen würde.

Der Mund der Blonden stand offen. Da war kein Laut zu hören. Wenn es überhaupt Geräusche gab, dann war es das Schmatzen und Schlürfen der Vampirin.

Es war für Viola das große Wunder. Es tat ihr so gut. Der Strom aus neuer Kraft schoss in sie hinein. Er füllte sie aus. Er machte sie stark.

Sie hätte ihr Opfer hochreißen und wegschleudern können, was sie nicht tat. Sie erlebte das letzte Zucken der Blonden mit und wusste in diesem Augenblick, dass sie den Körper blutleer getrunken hatte.

Es war so etwas wie ein kleines Wunder, dass sie es geschafft hatte.

Jetzt konnte nichts mehr schiefgehen, aber sie musste schon achtgeben, dass sie nicht zu stark auffiel, wenn sie das Opfer entsorgte. Sie konnte die Blonde nicht einfach auf der Tanzfläche liegen lassen, das wäre zu auffällig gewesen.

Also tat sie etwas anderes.

Es kamen Gäste, andere verließen den Schuppen, und genau das hatte sie auch vor. Es würde kaum auffallen, wenn sie ihr Opfer in Richtung Ausgang schleppte. Es sah dann so aus, als wäre dieser jungen Frau übel geworden.

Dass es Türsteher gab, wusste sie auch. Für Viola war das kein Problem, denn sie war hier bekannt.

Ganz die fürsorgliche Freundin, hielt sie ihr Opfer umarmt und schleifte es auf den Ausgang zu. Man machte ihr Platz, man schaute sie an, und sie war froh, dass sie ihren Mund abgewischt hatte. So hatte sie keine blutigen Lippen mehr.

Ein kurzer und breiter Gang führte von der Disco zum Ausgang hin. Dort war die Tür nicht geschlossen. Damit nicht jeder den Schuppen betrat, standen zwei Typen bereit, deren Schultern an Kleiderschränke erinnerten.

Jede Tasche wurde durchsucht. Um die Gäste, die die Disco verließen, kümmerten sie sich nicht.

Darauf hatte Viola gesetzt. Ab jetzt würde alles glatt verlaufen. Niemand konnte ihr ans Zeug flicken. Sie spürte, wie das fremde Blut in ihrem Körper kochte. Es gab ihr die Kraft, von der sie geträumt hatte.

Egal, welche Widerstände man ihr in den Weg legen wollte, sie würde sie alle überwinden.

Einer der beiden Türsteher erkannte sie. »He, Viola, auch mal wieder hier?«

»Musste mal wieder sein.«

Er kam auf sie zu, was Viola gar nicht gefiel. Sie richtete sich schon darauf ein, ihn anfallen zu müssen, doch er kümmerte sich nicht um sie.

Es war die Blonde, die seine Aufmerksamkeit erregte. »Was ist denn mit ihr?«

Viola spielte ihre Rolle ausgezeichnet. »Sie ist abgestürzt. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Zu viel getrunken?«

»Klar.«

»Kein Speed oder so?«

»Nein, ich bringe sie nur weg.«

»Ja, tu das.« Der Mann grinste. Sein Gesicht glänzte wie der Stoff seines dunklen Blousons. »Und vielen Dank, dass du sie wegschaffst. Sonst hätten wir den Ärger drinnen.«

»Weiß ich doch.« Viola zog die Bewegungslose weiter. »Bis später, Gino.«

»Ja, lass dich mal wieder sehen.«

»Bestimmt, Gino. Und dann machen wir beide was zusammen. Vergiss es nicht.«

»Darauf kannst du dich verlassen.« Viola ließ Gino stehen und ging den Weg, den sie sich vorgenommen hatte. Sie wollte aus dem Frontlicht der Disco und dorthin, wo die Dunkelheit dicht war. An diesem Platz würde sie die Blonde zurücklassen, die, wenn sie aus ihrem Zustand erwachte, ihre neue Existenz führen und auf die Suche nach Nahrung gehen würde. Vielleicht würde sie sich sogar daran erinnern, wo sie die letzten Stunden ihres Lebens verbracht hatte, und wieder diese Disco aufsuchen.

Sie schlich weiter zur Rückseite der Disco. Dort würde sie die Blonde zwischen den geparkten Autos und einigen Müllcontainern ablegen.

Es war kein weiter Weg, aber es ging doch nicht so glatt, wie Viola es sich vorgestellt hatte, denn die Paare, die sie zuvor an der Rückseite vermisst hatte, hielten sich inzwischen bei den parkenden Autos auf. Die Nacht war lau genug, um sich im Freien vergnügen zu können.

Das passte ihr nicht.

Sie zischte vor Wut auf. Sie würde entdeckt werden, wenn sie weiterging, und so musste sie die Blonde dort ablegen, wo sie nicht unbedingt versteckt lag.

Rasch drückte sie sich gegen die raue Fassade der Hauswand. Dort ließ sie ihr Opfer fallen, obwohl die Container noch gut zehn Schritte von ihr entfernt waren.

Zudem lief ihr die Zeit auch weg, denn sie wollte noch einen weiteren Besuch durchziehen. Im Eve’s würde sie ihren immer noch nicht völlig befriedigten Hunger stillen, und dann…

***

Egal. Nicht mehr denken, handeln. Sie ließ die Blonde fallen und hatte es dann eilig. Nach einem knappen Blick zurück stellte sie fest, dass die Türsteher nicht zu ihr schauten. Sie hatten mit anderen Gästen zutun.

Für Viola war es die perfekte Gelegenheit, abzutauchen. Genau das tat sie auch, denn der Rest der Nacht wartete auf sie…

Es war vor dem Redhouse nicht eben strahlend hell, aber auch nicht finster. Ein rötliches Licht bestrahlte den Bereich vor dem Eingang, dessen Tür offen stand. Wir sahen unser Ziel sehr deutlich, aber auch die beiden Türsteher, die jeden Gast kontrollierten.

Jane Collins war mit Bruce Hammer im Rover zurückgeblieben, der abseits parkte. Sicherheitshalber hatten wir den Vampir mit Handschellen am hinteren Haltegriff gefesselt, denn trauen konnte man ihm nicht. Sein Blutdurst wurde immer schlimmer, und er hätte sich von der Waffe in Janes Hand nicht aufhalten lassen.

Wir brauchten ihn noch, deshalb sollte er weiterhin in seinem Zustand bleiben.

Justine und ich waren unterwegs.

Dass neben mir eine Blutsaugerin ging, damit konnte ich mich auch weiterhin nicht anfreunden, aber das Leben spielt eben manchmal verrückt. Da musste man gewisse Dinge einfach hinnehmen.

»Noch mal, Partner, ich denke, du solltest mir das Reden überlassen.«

»Ja, ja, ich weiß, man kennt dich.«

»Das weiß ich nicht. Es kann gut sein, dass man sich an mich erinnert.«

»Und wenn nicht, bist du sauer?«

Sie lachte nur. »Jedenfalls habe ich mit Viola diese Disco besucht.«

»Dann kennst du auch die Türsteher?«

»Einer heißt Gino. Der Typ wollte mich mal anbaggern. Ich war nicht scharf auf sein Blut. Bei Viola war das was anderes. Da konnte ich mich einfach nicht mehr beherrschen.«

Außer Gino gab es noch einen Mann, der aufpasste. Er stammte aus Ostasien, war nicht sehr groß, doch seine Bewegungen hatten die Geschmeidigkeit eines Tigers.

Gino sah uns.

Erst zuckte er zusammen und bewegte sich nicht. Ein Paar, wie wir beide es waren, fiel schon auf, und Gino sah aus, als wollte er uns erst mal prüfen.

»Hi, Gino, immer noch da?«

Justine gab sich lässig. Sie spielte hier die alte Bekannte, und darauf fuhr Gino ab.

Er wartete noch mit einer Antwort. Als wir dicht vor ihm anhielten, da weiteten sich seine Augen.

»He, du geiles blondes Gift. Bist du nicht Justine?«

»Klar, Süßer, die bin ich.«

So kannte ich sie gar nicht. Sie spielte ihre Rolle perfekt und überließ Gino die nächste Bemerkung.

»Wir haben uns lange nicht mehr gesehen.« Er winkte ab. »Und jetzt kommt alles zusammen.«

»Wie meinst du das denn?«

»He, eben noch war deine Freundin hier im Laden.«

»Viola?«

»Klar. Und jetzt bist du hier. Sonst seid ihr doch immer zusammen hier erschienen.«

»Stimmt. Heute ging das nicht. Wir hatten uns auch etwas aus den Augen verloren.« Justine deutete auf den Eingang. »Dann ist sie drinnen?«

»Das war sie. Jetzt ist sie wieder weg!«

»Wie, weg?«

»Ja, sie ist gegangen. Zusammen mit einer Tussi, die die Hacken voll hatte. Für die hat Viola die gute Fee gespielt.«

Justine fragte weiter: »Wann ist das denn gewesen?«

Gino hob die Schultern. »Lange ist es noch nicht her.«

»Und wohin sind sie gegangen?«

Der Türsteher musste nicht lange nachdenken. Er wies nach links. »Zu den Parkplätzen. Ich nehme mal an, dass Viola dort ihren Wagen stehen hat.«

Jetzt stellte ich eine Frage. »Wann genau ist das gewesen?«

Gino schaute mich starr an. Er sprach allerdings Justine an. »Muss ich dem antworten?«

»Es wäre besser für dich.«

Der Tonfall hatte Gino überzeugt. Er nickte, blickte auf seine Uhr und meinte dann: »Fünf Minuten sind wohl noch nicht vorbei. Kann sein, dass ihr sie noch antrefft.«

Justine ging vor und tätschelte seine linke Wange. »Das wäre super, Gino. Wir schauen mal nach. Beim nächsten Treffen werden die Dinge anders ablaufen.«

»Das hoffe ich doch. Du bist der beste Schuss, den ich bisher hier erlebt habe.«

»Danke. Aber manchmal gehen Schüsse auch nach hinten los.«

Das Gespräch passte mir nicht. Ich spürte ein leichtes Vibrieren in mir.

Es wurde Zeit, dass wir uns auf den Weg machten, aber dieses Ritual musste durchgezogen werden, ebenso wie das Abklatschen.

Da ich die Richtung wusste, ging ich vor und hielt mich im Schatten der hohen Mauer. Die Musik war hier schwächer. Schnell sah ich die Umrisse der abgestellten Fahrzeuge, die kreuz und quer durcheinander geparkt waren. Aber auch die hohen Abfall-Container fielen mir auf. Sie standen dicht an der Mauer, und ich würde ihnen ausweichen müssen.

So recht glaubte ich nicht mehr an unsere Chance, Viola noch zu erwischen.

Justine holte mich schnell ein. »Sie ist weg«, sagte sie.

Ich ging noch zwei Schritte, hielt an und drehte mich um. »Woher weißt du das?«

»Das spüre ich.«

»Und weiter?«

Ich hatte die Frage einfach nur so gestellt und keine Antwort erwartet.

Trotzdem verhielt sich die Cavallo recht ungewöhnlich. Sie sagte zwar kein Wort, aber sie drehte sich auf der Stelle und ihr Gesicht hatte einen angespannten Ausdruck angenommen. Sogar die Augen hielt sie leicht verengt.

»Was ist los?«

»Etwas stimmt nicht, Partner.«

Das Wort Partner überhörte ich und fragte nur: »Was denn?«

»Ich weiß es noch nicht.«

»Viola?«

»Hör auf damit, mich zu nerven.«

Ich wartete ab. Dass mir Justine etwas vorspielte, glaubte ich nicht.

Vampire besitzen für bestimmte Vorgänge besondere Instinkte. Dazu gehört auch das Spüren einer Gefahr. Es war durchaus möglich, dass es hier zutraf.

Die hellblonde Blutsaugerin bewegte sich von mir weg und ging auf die Container zu. Ich hatte sie bereits gesehen und nichts Verdächtiges dort entdeckt.

Jetzt vertraute ich ihr und blickte auf ihren Rücken. Sie ging sehr langsam, wie jemand, der sich auf einen plötzlichen Angriff aus dem Nichts einrichtet.

Der erfolgte nicht. Ich ging ihr allerdings nach. Mit einer heftigen Bewegung drehte sie sich zu mir um. Dabei winkte sie mir kurz zu. Ich beeilte mich und sah, dass sie mit der rechten Hand nach unten deutete.

»Viola war hier.«

Ich begriff noch nicht und fragte: »Wie meinst du das?«

»Sieh nach unten.«

Das tat ich und strengte mich dabei an. Auf dem dunklen Boden war es gar nicht so leicht, etwas zu entdecken. Ich brauchte einige Sekunden, um zu erkennen, dass dort ein menschlicher Körper lag. Eine Frau.

»Ich habe sie gerochen«, erklärte Justine. »Diese Frau ist im Werden, verstehst du?«

»Ja, ich weiß. Man hat ihr das Blut ausgesaugt, und wir haben das Nachsehen.«

»Viola hinterlässt Spuren.«

Die wollte ich mir genau anschauen.

Deshalb holte ich meine Lampe hervor und leuchtete die Gestalt an.

Sie trug ein hellrotes Kleid, das wie ein Trikot geschnitten war. Rot war auch die Farbe der Flüssigkeit, die sich an einer bestimmten Stelle an ihrem Hals abmalte. Da hatte die Vampirin das Blut nicht ganz weggeleckt.

»Du wirst sie wohl erlösen müssen, Partner. Oder soll ich das erledigen?«

»Nein, das ist meine Aufgabe.«

»Wie du willst.«

Ich schaute die blonde Bestie an und entdeckte in ihrer Hand so etwas wie einen Pfeil. Den hätte sie der Frau ins Herz gestoßen. Das war schon paradox, so etwas zu erleben. Eine Vampirin, die einen Artgenossen pfählen wollte.

Als ich dann mein Kreuz hervorholte, wandte sich die Cavallo ab. Davor hatte sie den nötigen Respekt.

Auf eine Kugel verzichtete ich. Der Knall eines Schusses hätte nur Alarm geschlagen. Das Kreuz würde sie zwar auch nicht lautlos erledigen, aber niemanden aufschrecken.

Gern tat ich es nicht. Nur gab es keine andere Möglichkeit. Sie würde irgendwann erwachen und sich auf den Weg machen, um Menschenblut zu trinken.

Ich suchte mir eine Stelle unter dem Hals aus. Das Kreuz brauchte sie nur leicht zu berühren, da zuckte der Körper hoch. Der Mund öffnete sich weit, doch es drang kein Laut hervor. Diese namenlose Person starb lautlos. Sie war erlöst. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber sie kam mir irgendwie entspannt vor, und damit hatte ich meine Pflicht getan.

Justine klopfte mir auf die Schulter.

»Sie war hier, John, daran gibt es keinen Zweifel. Nur sind wir zu spät gekommen.«

»Es gibt noch einen anderen Anlaufpunkt.«

»Gut, dann lass uns…«

»Nein, nicht sofort.«

Sie schaute mich überrascht an und lachte sogar dabei.

»He, was ist denn los?«

»Ich bin nicht wie du, das solltest du inzwischen wissen. Ich kann die Tote nicht einfach hier neben der Hauswand liegen lassen. Ich werde die Kollegen anrufen und dafür sorgen, dass sie abgeholt wird.«

»Ach, und so lange willst du warten?«

»Nein, nur Bescheid geben.«

»Okay, tu, was du nicht lassen kannst…«

***

Es gibt wohl wenige Menschen, die gern warten. Auch Jane Collins tat dies nicht mit Freuden. Aber es ging nicht anders, denn sie konnte den Vampir schließlich nicht alleinlassen. Jemand musste ihn unter Kontrolle halten, auch wenn er gefesselt war.

So blieb die Detektivin in seiner unmittelbaren Nähe hocken und wartete auf die Rückkehr ihrer beiden Verbündeten.

Auch wenn sie noch nicht lange verschwunden waren, die Zeit kam ihr ziemlich lang vor, und die Gesellschaft im Fond konnte ihr nicht gefallen.

Jane saß auf dem Beifahrersitz und hatte sich umgedreht. So schaute sie in das Gesicht des Blutsaugers, dessen Verhalten sich ständig änderte. Mal stierte er sie nur an, dann zischte er ihr wütende Worte zu und zerrte auch an seinen Fesseln, ohne sie allerdings lösen zu können.

Er war nicht in der Lage, an das Blut heranzukommen, das sich so nah vor ihm befand. Immer wieder zuckte er nach vorn, konnte die Distanz aber nicht verkürzen, und dann erlitt er stets einen neuen Anfall.

Er warf seinen Körper von einer Seite zur anderen. Alles geschah so heftig, dass er sich beinahe die Arme ausgekugelt hätte.

Danach fiel er wieder zurück in eine ruhige Phase, die auch für Jane erholsam war.

Sie hatte zwei Fenster geöffnet, um frische Luft in den Wagen zu lassen.

Der Geruch des Blutsaugers war kaum mehr zu ertragen. Sie hatte ihn erst wahrgenommen, als sie länger mit ihm auf engsten Raum zusammen war.

»Gib dir keine Mühe, Bruce, du wirst mein Blut nicht trinken.«

Hammer ging nicht darauf ein, was Jane wunderte. Sonst hatte er ihr immer geantwortet und sie sogar angeschrien. Jetzt aber blieb er sitzen und schwieg. Aber er bewegte seinen Kopf, weil er nach draußen schauen wollte, als gäbe es dort etwas zu sehen.

Jane Collins nahm es eine Weile hin, bevor sie aufmerksam wurde. Ihr war die Unruhe nicht entgangen, die den Blutsauger erfasst hielt, aber es war eine Veränderung, die sie so bei ihm noch nicht erlebt hatte.

»Was hast du?«, fuhr sie ihn an.

Er grinste nur und verdrehte die Augen.

Jane ließ ihn in das Loch der Pistolenmündung blicken. »Ich will wissen, was mit dir los ist, verflucht! Los, gib mir eine Antwort!«

Er grinste nur, dann schaute er wieder starr durch die rechte Wagenscheibe.

Sekundenlang passierte nichts, bis er die Erklärung förmlich herauspresste. »Sie ist da…«

Jane schaltete schnell. »Meinst du Viola?«

Er gab ihr keine Antwort, sondern zischte nur: »Ich spüre sie.«

Für die Detektivin gab es keinen Grund, ihm nicht zu glauben. Vampire untereinander witterten sich. Sie spürten genau, wenn sich einer ihrer Artgenossen in der Nähe herumtrieb, und hier gab es nur die eine Erklärung. Das musste Viola sein, denn von Justine und John war noch nichts zu sehen. Der Rover stand außerhalb des normalen Parkplatzes.

Ein schmaler Weg in der Nähe führte zu einem Häuserblock.

Von dort kam niemand, aber in die Richtung schaute Bruce Hammer auch nicht. Ihn interessierte mehr der Parkplatz, und er reckte sich sogar trotz seiner unbequemen Haltung, weil er so viel wie möglich sehen wollte.

Jane war es leid. Was der Blutsauger konnte, war auch ihr möglich, deshalb suchte sie ebenfalls diese Richtung ab, und plötzlich weiteten sich ihre Augen.

Zwischen den Wagen bewegte sich eine ziemlich große Frauengestalt.

Und sie lief so, dass Jane sie wenige Sekunden später deutlicher sehen konnte.

Es gab keinen Zweifel. Das musste Viola sein, die Vampirin. Die Beschreibung, die Justine ihnen gegeben hatte, passte haargenau auf sie. Die Unperson lief schnell, sodass ihr langes Haar wie eine Fahne im Wind wehte. Aber sie schaute in eine andere Richtung, und dabei blieb es auch.

Bruce Hammer drehte fast durch. Er schrie. Er tobte. Er schlug gegen die Scheibe, doch er wurde nicht gehört. Die Blutsaugerin eilte weiter, ohne den Blick zu wenden.

Schon bald war sie in der Dunkelheit verschwunden, ohne sich um Bruce Hammer gekümmert zu haben.

Jane wusste nicht, ob sie diese Tatsache als einen Glücksfall ansehen sollte. Das konnte sein, musste aber nicht. Wenn sich Viola dem Wagen genähert hätte, dann hätte Jane geschossen, und gegen eine geweihte Silberkugel wäre die Vampirin machtlos gewesen. So aber musste Jane sie laufen lassen. Allerdings mit der Gewissheit, dass sie die richtige Spur aufgenommen hatten.

Auch Bruce Hammer war wieder ruhig geworden. Er stierte vor sich hin und gab hin und wieder Knurrlaute von sich.

Jane dachte nach. Wenn John, und Justine sich in der Disco aufhielten und dort nach Viola suchten, dann befanden sie sich am verkehrten Ort, und es würde wertvolle Zeit verstreichen.

Es war besser, wenn sie John Sinclair anrief. Und diesen Vorsatz setzte sie sofort in die Tat um…

***

Wie so oft waren die Kollegen nicht begeistert gewesen, als sie meinen Anruf erhalten hatten. Immer dann, wenn ich sie kontaktierte, gab es für sie Arbeit, aber darauf konnte ich keine Rücksicht nehmen. Und ich wollte auch nicht auf die Mannschaft warten. Das hatte man zur Kenntnis nehmen müssen.

»Ist alles klar?«, fragte die Blutsaugerin.

»Jetzt schon.«

»Dann los.«

Nein, es ging noch nicht los, denn jetzt meldete sich mein Handy. Wenig später hörte ich Janes Stimme, und sofort krampfte sich bei mir etwas zusammen.

»John, du musst nicht mehr in der Disco suchen. Ich habe Viola gesehen.«

»Wo?«

»Sie lief über den Parkplatz. Dann war sie weg.«

»Wir sind nicht in der Disco. Wir waren auf dem Weg zu dir.«

»Gut, dann warte ich.« Justine schaute mich auffordernd an. »Was wollte Jane?«

Ich machte sie schlau und lief los, um so schnell wie möglich zu unserem Wagen zu gelangen. Wir mussten das dritte Ziel für diese Nacht ansteuern. Ich ging davon aus, dass diese Viola ihren Plan nicht ändern würde, denn wahrscheinlich wusste sie nicht, dass wir ihr auf der Spur waren. Da hätte sie schon eine Hellseherin sein müssen, und so hielten wir die Trümpfe in der Hand.

Jane Collins machte einen erlösten Eindruck, als wir die Türen des Rovers aufzogen und unsere Plätze einnahmen. Sie fing sofort mit ihrem Bericht an und erklärte uns auch durch Gesten, wo sie die Gestalt gesehen hatte.

»Aber dir ist nicht aufgefallen, dass sie in einen Wagen gestiegen ist?«, fragte ich.

»Allerdings.«

»Sie wird nicht ohne Fahrzeug unterwegs sein«, meldete sich Justine vom Rücksitz her. »Deshalb sollten wir fahren.« Sie wandte sich an Bruce Hammer, der neben ihr hockte. Dabei presste sie mit einem Griff seine untere Gesichtshälfte zusammen, sodass sich Hammers Mund verzog. »Du wirst uns den genauen Weg erklären, mein Freund.«

»Ja!«, quetschte Hammer hervor. »Das mache ich…«

»Dein Glück, sonst hätte ich dich mit größtem Vergnügen gepfählt.«

Da konnte ich nur den Kopf schütteln, wenn ich so etwas aus dem Mund einer Blutsaugerin hörte. Manchmal war die Welt, in der wir uns bewegten, wirklich auf den Kopf gestellt…

***

Ihr Smart war genau das unauffällige Fahrzeug, in dem Viola nicht auffiel.

Ihr Ziel war das Eve’s.

Es war kein Gebäude mit einer Lichtreklame, das jedem zugänglich war.

Das Eve’s lag versteckt hinter einem kleinen Parkgelände westlich des Caledonian Parks und in der Nähe einer viel befahrenen Eisenbahnstrecke.

Einen Parkplatz gab es in der Nähe. Er gehörte zu einem Laden, in dem Klamotten aus zweiter Hand verkauft wurden. Viola ließ ihren Smart auf der Zufahrt stehen, denn um diese Zeit verirrte sich hierher kein Kunde.

Sie stieg aus und ging die Einfahrt hinunter, die leicht abschüssig war.

Sie endete vor einem quer stehenden Haus, das nur ein Stockwerk hatte. Dafür eine mit einem Geländer gesicherte Treppe, die zur Eingangstür führte, und dort stand der Name der Bar mit silbriger Schrift auf einer Holztafel.

Darunter befand sich ein winziges rechteckiges Glasfenster. Wer die Schelle betätigte, wurde zuerst begutachtet, bevor man ihn hineinließ oder anwies, wieder zu verschwinden.

Wäre sie ein Mensch gewesen, so hätte Viola aufgeatmet. So aber zeigte sie ihre Zufriedenheit durch ein kaltes Lächeln und legte ihren Zeigefinger auf den Knopf der Klingel.

Hinter der Scheibe wurde ein Stück Stoff zur Seite gezogen. Innerhalb des jetzt hellen Rechtecks erschien ein Frauengesicht. Sofort war es wieder verschwunden, und nicht mal zwei Sekunden später war die Tür offen.

»Ah, du bist es. Schön, dich zu sehen, Viola.«

Die Blutsaugerin hatte kaum einen Schritt über die Schwelle gesetzt, da wurde sie umarmt, und sie spürte die Wärme des Frauenkörpers auf ihrer Haut, denn ihren Mantel hatte sie inzwischen geöffnet. Es war ein Gefühl, das sie beinahe berauschte. Sie glaubte sogar, das Blut durch die Adern der anderen strömen zu hören, was in ihrem Kopf als Rauschen widerhallte.

Viola musste sich stark zusammenreißen, um nicht zu zeigen, wer sie wirklich war. Sie drückte die Frau mit den leicht grauen Haaren von sich weg und strich dabei über ihr Gesicht.

»Ist es voll hier?«

»Nein, wir sind fast unter uns.«

»Das habe ich gehofft.«

»Dann komm mit.«

Viola nickte zufrieden. Sie ließ sich die Antwort noch mal durch den Kopf gehen. Es war hier nie besonders voll, abgesehen an den Wochenenden.

Lampen tauchten den Vorraum in ein weiches Licht. Keine Kontur trat hart hervor. Die Bilder an den Wänden zeigten Liebesszenen, die jedoch nicht anstößig wirkten.

Die Grauhaarige brachte Viola bis zu einer Bogentür.

»Du kennst dich ja hier aus, Viola.«

»Klar.«

»Hast du dir vorgenommen, heute zu singen und zu strippen?«

»Ich weiß es noch nicht.«

Die Grauhaarige lächelte. »Es würde uns freuen.«

Viola warf den Kopf zurück und musste lachen. »Ihr seid scharf auf meinen Körper, wie?«

»Ich für meinen Teil kann das nicht bestreiten.« Die Grauhaarige wirkte leicht nervös.

Viola strich der Frau über das Haar. »Mal sehen, wie ich mich fühle. Aber irgendetwas wird passieren, das verspreche ich.«

Sie ging nicht näher darauf ein, sondern bewegte sich nach vorn auf die drei Stufen der Treppe zu, die sie in den Clubraum führte, in dessen Mitte sich eine Tanzfläche befand, auf der sich allerdings niemand bewegte. Es wehte zwar Musik an Violas Ohren, die jedoch klang sehr leise.

Eine kleine Theke war auch vorhanden. Es war ein Gebilde aus Pressglas, alles wirkte durchsichtig, und die hell gekleidete Frau dahinter sah mit ihrer lockigen Frisur aus wie ein Engel.

Es gab auch Gäste innerhalb des Clubraums. Sie lagen oder saßen auf den dicken Polstern. Sessel und Sofas bildeten regelrechte Landschaften, die mit einem vanillefarbenen Stoff bezogen waren, den Kick aber durch bunte Kissen bekamen.

Auf diesen Sitzgelegenheiten konnte man sich wohl fühlen, was die Gäste - nur Frauen - auch genossen. Sie saßen oder lagen. Sie tranken, redeten, lachten. Alles sah sehr entspannt aus, und niemand legte wert auf irgendwelche Kleiderordnungen. Man trug, was man liebte und was entspannte. Weiche, dünne Stoffe, die über manch nackte Haut flössen und kaum störten, wenn Hände streichelten.

Hin und wieder war der Klang der Gläser zu hören, wenn sie gegeneinander stießen. So waren die Schrittgeräusche auf dem weichen Teppichboden nicht zu hören.

Violas Kommen war aufgefallen. Sie wurde auf die unterschiedlichste Weise begrüßt. Manche winkten ihr, anderen warfen ihr Luftküsse zu, und Viola hatte große Mühe, so zu lächeln, dass ihre Vampirzähne nicht zu sehen waren.

Es war alles so entspannt, so weich und träumerisch.

Die Vampirin kannte die Atmosphäre. Sie hatte sich in dieser Umgebung immer sehr wohl gefühlt, und das hatte sich auch an diesem Abend nicht geändert.

Dennoch war alles anders. Das hatte mit ihr selbst zu tun. Sie sah die Frauen mit anderen Augen an. Für sie waren die Personen nicht nur Gäste, sondern Nahrung. Wenn sie daran dachte, wie viel Blut in diesen Körpern strömte, verspürte sie sofort das Anwachsen ihrer Gier und hatte Mühe, sich zusammenzureißen. Sie würde diese Bar satt und zufrieden verlassen, und sie würde ihre Zeichen gesetzt haben.

Nicht sofort. Auch wenn es ihr schwerfiel, sie wollte es langsam angehen lassen. Sie verhielt sich so, wie sie sich immer verhalten hatte, wenn sie die Bar betrat. Kaum sprechen, grüßen, lächeln und zur Bar gehen, um einen ersten Drink zu nehmen.

Dahinter wartete Miranda auf sie. Helle Locken, ein Gewand, das an eine Toga erinnerte, aber sehr tief ausgeschnitten war, sodass die beiden festen Brüste beim Bücken fast heraus fielen. Ein noch junges Gesicht mit einer kleinen Nase, einem ebenso kleinen Mund und strahlend blauen Augen, die ihren Blick jetzt auf den neuen Gast richteten.

»Schön, dass du wieder mal hier bist.«

»Ja, ich freue mich auch.« Viola schob sich auf einen der Hocker, dessen Oberfläche mit hellem Leder bespannt war.

»Wir haben dich schon vermisst.« Viola lachte leise. »Nett, wirklich…«

»Und was möchtest du trinken?« Am liebsten dein Blut! Das sagte sie natürlich nicht. Sie dachte nur daran und überlegte, ob sie Miranda als Erste zur Ader lassen sollte. Schlecht war es nicht. Sie war noch so herrlich jung. Sie war knackig. Eine feste Haut, und ihr frisches Blut würde ihr besonders gut munden. Das wusste sie.

»Ach, gib mir nur ein Wasser.«

»Bist du sicher?«

»Ja.«

Miranda gab nicht auf. Sie kannte die dunkelhaarige Frau anders. Drinks hatte sie weggekippt wie Wasser, und so konnte sie sich nur über die Person wundern. »Warst du auf einer Kur?«

»Bestimmt nicht.«

»Oder hat deine neue Freundin dich dazu gebracht, nichts zu trinken?«

Viola war überrascht. »Von welcher Freundin sprichst du?«

»Man hat dich mal mit einem blonden Gift gesehen. Soll ein scharfer Feger gewesen sein.«

»Ach ja?«

Miranda hielt sich zurück, weil ihr der Tonfall der Frage nicht gefallen hatte. »Schon gut, ich will nicht persönlich werden. Es ist nur aufgefallen.« Viola winkte ab.

»Schon gut. Gib mir den Drink.«

»Mit Eis?«

»Ohne.«

Die Vampirin erhielt das mit Wasser gefüllte Glas. Sie trank in kleinen Schlucken und stellte sich vor, dass es Blut wäre. Aber der Geschmack stellte sich trotzdem nicht ein, und sie stellte das Glas weg, noch bevor sie die Hälfte getrunken hatte.

»Schmeckt nicht, wie?«

»Du sagst es.«

»Und was willst du jetzt trinken?«

Viola beugte sich vor. »Nichts, meine Süße. Ich habe keinen Durst mehr. Aber ich gehe trotzdem nicht.« Sie schob ihre Arme vor und umfasste Mirandas Hände. »Ich will dich haben, Süße. Was ist? Kommst du mit mir?«

Die junge Frau wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Sie bekam einen roten Kopf, schluckte und fragte mit leicht heiserer Stimme: »Was hast du denn vor?«

»Ich will mit dir tanzen!«

»Wie bitte?«

»Ja, wir beide tanzen.«

Miranda schnappte nach Luft. »Sollen wir gemeinsam strippen?«

»Wenn du willst…«

Die junge Frau überlegte. Sie hatte sich schon dafür entschlossen, denn sie wusste genau, dass sie Wachs in den Händen dieser Viola war.

Diese Frau war wie ein Raubtier, das sich nahm, was es wollte. Wenn sie Hunger auf eine bestimmte Person verspürte, dann stillte sie ihn. Das hatte Miranda nach den Strip-Einlagen bereits erlebt. Da war die Atmosphäre so aufgeheizt gewesen, dass es zu wilden Orgien gekommen war, an denen Miranda bisher noch nicht teilgenommen hatte, weil sie für den Nachschub an Getränken hatte sorgen müssen.

Zugeschaut hatte sie immer, und der Wunsch, mitzumachen, war ständig stärker geworden.

Jetzt hatte man ihr die Chance gegeben. Sie spürte die Unruhe in sich und konnte kaum ruhig stehen bleiben. Ein paar Mal zuckten ihre Lippen, sie setzte öfter zum Sprechen an, brachte allerdings keinen Laut hervor.

Viola half ihr. »Willst du?«

»Weiß nicht…«

Die Blutsaugerin sprach in Mirandas geflüsterte Antwort hinein. »Doch, du willst. Das sehe ich dir an.«

»Was sollen wir denn genau auf der Tanzfläche tun?«

»Wir beide bieten das Programm.«

Ein letzter Versuch. »Aber ich kann nicht richtig strippen. Ich bin nicht so gut wie du!«

»Das ist nicht nötig, Miranda. Ich werde für alles sorgen. Du kannst dich einfach fallen lassen!«

Miranda überlegte. Sie strich durch ihr Lockenhaar. Dann schaute sie in die Augen der anderen und sah die Härte in diesem Blick, der ihren letzten Widerstand zusammenschmelzen ließ.

»Ja, ich will.«

»Eine gute Entscheidung, Miranda. Du wirst den heutigen Abend nie vergessen, das verspreche ich dir.« Sie nickte. »Und jetzt leg bitte meine Musik auf.«

»Ja.« Miranda drehte sich um und trat an den CD-Spieler heran, der zwischen den Flaschen in einem hellen Regal stand. Sie kannte die Musik. Sie war manchmal sehr weich, fast träumerisch, dann wieder mit harten Akkorden unterlegt.

»Nun…?«

Miranda drehte sich noch mal um. »Gib den Mädels hier Bescheid, dass es losgeht.«

»Gern.« Viola glitt vom Hocker und drehte sich um. Sie klatschte einige Male in die Hände, um die Aufmerksamkeit der Frauen auf sich zu ziehen, bevor sie mit ihrer Ansage begann.

In ihrem Innern rauschte etwas. Sie spürte die Vorfreude, das innere Fieber, und sie war wahnsinnig scharf auf das Blut der jungen Miranda…

***

Auch in der Nacht schlief eine Stadt wie London nicht. Eine freie Fahrt war etwas anderes als das, was wir hinter uns hatten. Letztendlich waren wir doch angekommen, ohne allerdings direkt vor der Bar parken zu können. Wir mussten schon einige Schritte gehen.

Wir hatten den Vampir aus dem Wagen gezerrt und ihm nicht die Handfesseln abgenommen. Sicher war sicher, denn trauen konnten wir einer derartigen Gestalt nicht.

In der Nähe führten die Gleise einer recht viel befahrenen Strecke entlang. Auch in der Nacht waren noch einige Züge unterwegs und in der hier herrschenden Stille besonders laut zu hören. Ich wandte mich an Justine Cavallo. »Und? Kennst du dich hier aus?«

»Nein. Ich war noch nie hier.«

»Aber du bist sicher, dass uns Bruce Hammer nicht an der Nase herumgeführt hat?«

»So etwas würde er nicht wagen.«

»Okay, dann bin ich gespannt.« Das war von mir nicht nur so dahin gesagt worden, ich war es wirklich und ich setzte darauf, dass wir dieses Übel aus der Welt schaffen konnten.

Wer das Eve’s besuchen wollte, der musste sich schon auskennen und Insider sein. Es gab keine Leuchtreklame, die auf das Etablissement hinwies, doch Bruce Hammer kannte sich aus. Er ging vor Jane Collins her und brachte uns ans Ziel.

Wir sahen ein nicht sehr hohes Gebäude und eine Tür, durch die wir treten mussten. Fenster waren an dieser Seite nicht vorhanden, so gelang es uns auch nicht, einen Blick in das Innere des Hauses zu werfen. Hinter diesen Mauen konnte alles passieren, ohne dass es irgendwelchen Menschen aufgefallen wäre.

Jane wollte es genau wissen. »Werden wir aus dem Haus hervor beobachtet?«

Hammer hob die Schultern. »Das weiß ich nicht. Gehört habe ich nichts davon.«

»Dann wollen wir das mal glauben.«

Auf der Fahrt hatte uns der Vampir mehr über die Bar erzählt. So wussten wir jetzt, dass Männer als Gäste nicht willkommen waren.

Dieser Treffpunkt gehörte den Frauen.

Er wäre auch etwas für die Cavallo gewesen. Aber wahrscheinlich war die Freundschaft zwischen ihr und Viola nicht so weit gegangen, als dass sie Justine hergeführt hätte.

Eine geschlossene Tür fiel uns auf. Auch das Guckfenster darin. Den Namen der Bar lasen wir auf einer Holzplatte darüber, und wir verhielten uns entsprechend vorsichtig. Wir gingen nicht direkt auf die Tür zu. Es war besser, wenn wir uns im toten Winkel hielten. Außenkameras entdeckten wir auch nicht, und als wir anhielten, nickte ich Jane und Justine zu.

»Es ist wohl besser, wenn ihr vorgeht. Ich denke, dass ihr kaum Probleme haben werdet, eingelassen zu werden.«

Jane hatte Zweifel. »Denk daran, dass wir fremd sind.«

»Klar. Aber ihr seid keine Männer. Ich werde mich mit Bruce Hammer zurückhalten.«

»Willst du das wirklich?«, fragte die Blutsaugerin. Ich nickte nur.

Justines nächste Reaktion überraschte Jane und mich, aber sie bewies uns wieder mal, wer diese hellblonde Person wirklich war.

Keiner von uns hatte gesehen, dass sie ihre spitze Waffe gezogen hatte.

Es war einfach zu dunkel, und das hatte sie ausgenutzt. Deshalb schöpften wir auch keinen Verdacht, als sie auf Jane und Hammer zuging. Die Detektivin drehte noch den Kopf zur Seite, um etwas zu sagen, aber sie konnte Justine nicht aufhalten.

Wir bekamen das kurze Anheben des rechten Arms noch mit, bevor er nach vorn zuckte.

Nicht mal eine Sekunde später rammte sie die Stichwaffe in Höhe des Herzens in den Rücken des Blutsaugers.

Hammer röchelte. Sein Körper zuckte hoch. Weit riss er seinen Mund auf, dann schlug Justine ihm in die Seite, sodass er gegen die Hauswand torkelte, dort für einen winzigen Moment stehen blieb, bevor er auf der Stelle zusammenbrach.

Als normaler Mensch wäre er tot gewesen.

Hier konnte man sagen, dass Justine ihn erlöst hatte. Sie war ihren Weg gegangen, und es kümmerte sie einen Dreck, ob wir damit einverstanden gewesen waren oder nicht.

Sehr locker gab sie ihren Kommentar ab. »Wir brauchen ihn nicht mehr. Den Rest erledigen wir.«

Ich stand auf der Stelle und hatte das Gefühl, explodieren zu müssen. Im Prinzip musste ich ihr recht geben, aber die Art, wie sie es getan hatte, schraubte meinen Blutdruck um einiges in die Höhe.

Ich riss sie an der Schulter herum. »War das nötig?«

Sie lachte mich hart an. »Ja, Partner, das war nötig. Oder hättest du ihn laufen lassen?«

Das hätte ich natürlich nicht. Ich musste ihr zugestehen, dass sie das Richtige getan hatte, nur wie sie es gemacht hatte - und ohne uns etwas zu sagen -, störte mich.

»Ich mag keine Alleingänge.«

Sie winkte nur ab und zog ihre Stichwaffe aus dem leblosen Körper. »Ich habe nur getan, was getan werden musste. Und jetzt hör auf zu lamentieren, wir haben wichtigere Dinge vor. Ich trage die Schuld daran, dass es so weit gekommen ist, und ich verhalte mich in eurem Beisein nicht anders als sonst. Sieh es locker. Ich habe dir einen Job abgenommen.«

Jane Collins strich über meinen Arm.

»Lass es gut sein, John. Du weißt doch, dass sich derjenige, der sich mit dem Teufel verbündet, einiges in Kauf nehmen muss.«

»Schon gut, Jane.«

Justine wollte nicht länger warten. »Können wir endlich loslegen? Oder hast du auch dagegen etwas?«

»Nein, habe ich nicht.«

»Dann halte dich zurück.«

Ich war wütend, fühlte mich aus dem Spiel gedrängt. Es hatte nur keinen Sinn, zu protestieren. So wie wir es abgesprochen hatten, war es schon besser. Es zählte nur, dass die Tür geöffnet wurde. Alles Weitere würde sich ergeben.

»Ich warte hier im toten Winkel, Jane.«

»Ist schon okay.«

Jane drehte sich von mir weg und zeigte mir ihren Rücken. Zusammen mit der Cavallo ging sie auf die Tür der Bar zu. Eine Klingel war vorhanden, und ich war gespannt, was passieren würde, wenn im Innern das Signal erklang.

Die blonde Blutsaugerin warf Jane einen knappen Seitenblick zu.

»Lass mich es machen.«

»Und dann?«

»Ich kenne Viola und bin sicherlich überzeugender.«

Jane widersprach nicht. Sollte sie es versuchen. Es war nur wichtig, dass sie normal hineinkamen.

Wenn sie nach ihrem Gefühl urteilte, konnte sie sich vorstellen, dass diese Bar der letzte Schlupfwinkel für Viola war.

Hier war sie bekannt, hier gab es wenig Trubel, und hier fand sie alles, was sie brauchte.

Justine schellte. Für beide war nicht zu hören, ob die Klingel im Innern angeschlagen hatte.

»Wenn sie nicht öffnen, trete ich die Tür ein!«, versprach die Cavallo.

Das traute ihr Jane zu, und sie kannte auch die Kraft, mit der eine Unperson wie die Vampirin ausgestattet war. Sie ging weit über die eines Menschen hinaus.

Sie hatten Glück. Es meldete sich jemand. Das Viereck in der Tür war noch dunkel. Dann erhellte sich der Ausschnitt, und das Gesicht einer älteren Frau mit grauen Haaren erschien.

Sie sah vor allen Dingen Justine. Tastete deren Gesicht mit den Blicken ab, dann öffnete sie das Fenster.

»Was wollt ihr?«

»Nur rein.«

»Ja, klar.« Sie drehte den Kopf etwas, um Jane besser sehen zu können. »Ihr seid fremd.«

»Wissen wir. Aber wir sind gekommen, um diejenige zu treffen, die uns gesagt hat, wo wir sie finden können. Ich denke, dass sie schon hier ist.«

»Ach, von wem sprecht ihr?«

»Von unserer Freundin Viola.«

Die Grauhaarige erstarrte für einen Moment. Sie öffnete den Mund, ohne was zu sagen, doch den beiden vor der Tür Stehenden war klar, dass sich Viola in der Bar befand.

»Sie ist hier, nicht?«

»Ja.«

Justine nickte. »Das wussten wir doch. Und jetzt mach die Tür auf, hier ist es ungemütlich.«

Die Grauhaarige zögerte noch. Sie schien Verdacht zu schöpfen.

Jane wischte ihn durch ihr Lächeln weg, und so öffnete die Frau die Tür.

Genau darauf hatte die Blutsaugerin gewartet. Es ging ihr alles nicht schnell genug. Sie stieß die Tür heftig weiter auf, und die Grauhaarige verlor die Balance.

Sie stolperte bis zu einem der Stühle zurück, der ihr plötzlich im Weg stand. Darüber fiel sie, landete aber nicht am Boden, weil sie es gerade noch geschafft hatte, sich an der Lehne festzuhalten.

Plötzlich stand Justine vor ihr. In ihrer dunklen Kleidung sah sie aus wie eine Söldnerin aus einer anderen Welt.

Dann schlug sie zu.

Die Faust traf die Grauhaarige an der Stirn, schleuderte sie vom Stuhl weg zu Boden, wo sie regungslos liegen blieb.

»Musste das sein?«, zischte Jane.

»Ja, es ist besser so. Niemand soll uns stören. Ich will keinen in meinem Rücken haben.«

Beide blieben stehen und lauschten einer Musik, die sie durch einen offenen Durchgang erreichte und auch von mir gehört wurde, denn ich hatte die Bar inzwischen betreten.

Die Vampirin fühlte sich in ihrem Element. Sie riss die Arme hoch und flüsterte: »Dann wollen wir mal…«

***

Es war ihre Show. Es war ihre Zeit. Und sie fühlte sich wie eine Königin.

Viola wollte den Gästen eine Show bieten, die sie noch nie erlebt hatten, und sie schaffte es, alle in ihren Bann zu ziehen. Ab jetzt gehörte die Tanzfläche ihr und Miranda. Die anderen Frauen hatten ihre Plätze verlassen. Sie umstanden die Tanzfläche, um nur alles mitzubekommen, denn die Show, die Miranda und Viola abzogen, war einmalig.

Längst hatte Viola ihren Mantel abgestreift. Er lag irgendwo am Boden.

Sie trug noch das schmale Dreieck aus Leder zwischen den Schenkeln, und das Oberteil lag irgendwo.

Und so tanzte sie.

Sie wiegte ihren Oberkörper. Sie schob ihn mal vor, dann wieder zurück, und sie blieb bei diesen leicht obszönen Bewegungen, um Miranda zu locken. Sie war das Raubtier, Miranda die Unschuld.

Wer in das Gesicht der Stripperin schaute, der sah ihr Lächeln, das wie eingefroren wirkte. Aber es war nichts von ihren Zähnen zu sehen. Mit dieser Überraschung wollte sie erst später aufwarten.

Miranda musste zugeben, dass sie so etwas noch nie zuvor erlebt hatte.

Obwohl Viola sie nicht berührte, fühlte sie sich völlig unter ihrer Kontrolle.

Sie konnte alles mit ihr machen, das wusste Miranda, und es gab keinen Widerstand bei ihr.

Sie bewegte sich ebenfalls. Aber sie tanzte nicht richtig. Sie blieb dabei mehr auf der Stelle, wiegte sich hin und her und schien darauf zu warten, dass dieser dunkelhaarige Vamp über sie kam und sie völlig an sich riss.

Miranda geriet zwar nicht in Ekstase, aber es gab nichts anderes mehr für sie als den Tanz. Wenn sie sich drehte, dann sah sie auch die Zuschauerinnen am Rand der Tanzfläche, aber die traten nicht mehr so klar hervor. Ihre Körper verschwammen, sodass sie fast eine dunstige Masse bildeten.

Immer wieder richtete Viola den Blick auf die junge Frau. Auch wenn dies nie sehr lange anhielt, sah Miranda doch die Gier und die Lust in den Augen der Dunkelhaarigen, sodass sie das Gefühl überkam, fast von ihr verschluckt zu werden.

Aber sie, tanzte, und sie sah, dass Viola sich ihr immer mehr näherte.

Noch war es nicht zu einem direkten Kontakt gekommen. Doch die Zeit war vorbei. Nach einer geschmeidigen Drehbewegung griff Viola zu. Es ging alles sehr schnell. Miranda konnte und wollte auch nicht mehr ausweichen, denn sie sehnte sich danach, von dem anderen Körper berührt zu werden, und plötzlich fühlte sie, wie sich der Stoff ihrer Kleidung aufzulösen schien.

Er flog einfach weg, flatterte davon wie eine Fahne im Wind, und Miranda war so gut wie nackt. Nur den hellen Slip trug sie noch, aber das machte ihr nichts aus. Auf einmal fühlte sie sich frei. Sie drehte sich Viola zu, und genau das hatte diese gewollt.

In der Bewegung streckte sie Miranda die Arme entgegen und fing sie auf. Die junge Frau sank der Dunkelhaarigen entgegen, spürte den leichten Druck und folgte ihm. Sie ließ sich kurzerhand fallen, lag schwer in den Armen der Blutsaugerin und hielt die Augen weit offen. Sie fühlte sich benommen. Das Gesicht der anderen schwebte über ihr wie ein ferner Planet. Miranda war der Wirklichkeit entwichen. Sie atmete heftiger als sonst, ihr Gesicht hatte eine rötliche Farbe angenommen, und sie kam sich so entrückt vor. Viola lächelte.

Dabei fletschte sie für einen Moment die Zähne, und Miranda bekam das zu sehen, was sie sehen sollte.

Zwei spitze Hauer stachen aus dem Oberkiefer hervor. Miranda sah es, doch ihr fehlte das Begreifen, und als sie die Stimme der Blutsaugerin hörte, kam es ihr vor, als würde eine Fremde sprechen.

»Jetzt wirst du bald zu mir gehören, kleine Miranda. Darauf habe ich gewartet…«

Die junge Frau deutete ein Nicken an. Sie sah wieder klarer und schaute auf einen geschlossenen Mund. War das, was sie gesehen hatte, nur eine Illusion gewesen?

»Tanzen, tanzen! Ihr sollt tanzen! Ihr sollt euch lieb haben. Ja, wir wollen es…«

Es war nicht nur eine Stimme, die diese Aufforderung rief. Alle Zuschauerinnen mischten sich ein, denn sie wussten, dass der Höhepunkt des Tanzes noch nicht erreicht war.

Auch Miranda hatte die Stimmen vernommen. Sie waren ihr allerdings mehr wie ein entfernter Singsang vorgekommen, und im nächsten Moment musste sie sich wieder auf Viola konzentrieren, die der Aufforderung folgen wollte, denn sie zog Miranda wieder auf die Beine und drehte sie um ihre eigene Achse.

Es war gut, dass sie die junge Frau dabei festhielt, denn der Schwindel hätte Miranda beinahe zu Boden gerissen. So aber blieb sie im Griff der Dunkelhaarigen, die nach wie vor ihren recht muskulösen Körper präsentierte, der irgendwie voller Gier steckte, als wollte er das jüngere Opfer verschlingen.

Jetzt war es wichtig, dass auch die Zuschauerinnen mitbekamen, was Viola vorhatte.

»Ich bin nicht gekommen, um nur zu tanzen. Ich habe Hunger, und Miranda ist meine Nahrung. Ich werde sie leer saugen, sie wird mich stärken, und sie wird danach selbst Hunger verspüren, und zwar auf euch. Ja, ihr seid ihre Nahrung. Ist das was? Ist das super?«

Sie hatte etwas von sich preisgegeben. Sie hatte die Frauen neugierig machen wollen, und als sie sich umsah, da erkannte sie in den Gesichtern den Ausdruck der Skepsis.

»Nicht begriffen?«

Eine Frau, deren frei liegender Bauchnabel gepierct war, trat einen Schritt vor. Sie pustete eine lila gefärbte Haarsträhne aus ihrer Stirn und fragte: »Was hast du genau vor? Ist dein Tanz beendet?«

»Beinahe.«

»Und was erwartet uns noch?«

»Der Höhepunkt. Der Schluss des Tanzes. Die große Veränderung, derentwegen ich bei euch bin. Denn ich will, dass ihr so werdet wie ich, habt ihr gehört?«

Das hatten sie. Trotzdem begriffen sie nichts. Nicht wenige von ihnen schüttelten die Köpfe.

Damit hatte Viola gerechnet, und es machte ihr auch nichts aus. Sie war die Herrin, und sie würde es auch weiterhin bleiben.

Miranda stand in ihrer Nähe. Sie wurde an einer Hand gehalten, war leicht von der Rolle, denn sie schwang im Stehen sachte von einer Seite zur anderen. Als Viola weiter sprach, nahm sie ihre Worte dumpfer wahr als sonst.

»Ich habe Lust«, sprach sie in die Runde. »Ich habe Blutlust, versteht ihr? Und diese Lust oder diese Sucht werde ich stillen. Miranda ist meine Nahrung, und dann seid ihr an der Reihe. Wir alle werden irgendwann von der Sucht nach dem Blut der Menschen existieren und nie mehr Angst vor dem Tod haben müssen. Versteht ihr, was ich euch da gesagt habe?«

Viola hatte damit gerechnet, dass man ihr antworten würde. Das trat nicht ein. Nur eine der Frauen öffnete ihre Lippen, ohne etwas zu sagen.

Aber die Ansprache war nicht ohne Wirkung geblieben. Der Zauber des Tanzes war vorbei. Es gab nicht mehr dieses wohlige Gefühl, und keiner von ihnen war mehr eingelullt. Die Realität hatte sie wieder, und die war kalt und grausam, was ihnen auch gezeigt wurde.

Viola hielt es für ratsam, ihnen ihr wahres Gesicht zu zeigen. So öffnete sie den Mund so weit wie möglich. Da die Frauen keinen Kreis mehr bildeten und sie alle vor ihr standen, gab es keine mehr, die nicht gesehen hätte, wer sie war.

Es gab niemanden unter den Zuschauerinnen, die noch nichts von einem Vampir gehört hatten. Gerade in dieser Zeit war es wieder modern geworden, Vampirgeschichten zu lesen oder sich Filme anzuschauen, in denen die Blutsauger eine große Rolle spielten.

Und jetzt stand eine dieser Wiedergängerinnen vor ihnen. Sie präsentierte ihr Gebiss, aber es war niemand da, der lachte und vermutete, dass diese Zähne unecht waren.

Viola war eine Blutsaugerin. Nicht nur das Gebiss trug zu der Gewissheit bei, auch das Gesicht gehörte dazu, das sich verändert hatte. Sein Ausdruck war verzerrt, zeigte unbeherrschbare Gier.

»Ihr habt mich verstanden?«, flüsterte sie. »Alles klar?«

Eine Antwort erhielt sie nicht. Aber das Nicken reichte ihr aus. Einige der Frauen bewegten zögernd den Kopf.

»Gut, dann fange ich an!«

Was sie vorhatte, bewies sie eine Sekunde später. Noch hielt sie Miranda an der Hand fest, aber es reichte ein kurzer Ruck aus, um die junge Frau an sich zu ziehen.

Miranda wäre gefallen. So aber prallte sie gegen den harten Körper der Blutsaugerin. Sie wurde von kräftigen Armen umschlungen und war nicht mehr in der Lage, sich aus diesem Griff zu befreien.

Sie kam sich vor wie eine Puppe, mit der man anstellen konnte, was man wollte. Und Viola genoss diesen Augenblick. Sie hielt Miranda fest und legte sie sich zurecht.

Wieder schwebte Violas Gesicht über Miranda. Diesmal sah sie es länger, und sie erkannte, dass die beiden spitzen Zähne keine Einbildung waren.

»Dein Blut ist so herrlich frisch. Es wird mir munden. Es wird mir gut tun.« Die Vampirin zeigte ein faunisches Grinsen. Mit einer Hand drückte sie den Kopf noch weiter nach rechts, weil sich die Haut an der linken Halsseite spannen sollte.

Miranda ließ alles mit sich geschehen. Sie versuchte etwas zu denken, auch das klappte nicht, sie sah nur diesen weit geöffneten Mund mit den beiden spitzen Zähnen.

Das war kein Film. Das war die Wirklichkeit. Und sie würde das erleben, was eigentlich nicht wahr sein durfte.

Der Biss und…

»Ich würde es nicht tun!«

Es war eine fremde Frauenstimme, die in die Stille hineinpeitschte und alles änderte…

***

Wir hatten die Bar ungehindert betreten können und waren ungesehen bis zu diesem Durchgang gelangt.

Jetzt sahen wir, was sich etwas tiefer vor uns abspielte.

Es war wie auf einer Bühne. Ein Drama spielte sich dort ab. Die Zuschauerinnen saßen nicht mehr in ihren Sesseln oder lagen auf den Sofas, sie alle umstanden eine Tanzfläche, auf der das Geschehen ablief.

Zwei Frauen und zugleich zwei sehr unterschiedliche Personen. Zum einen dieses schwarzhaarige Weib, das bis auf ein Lederdreieck zwischen den Schenkeln nackt war, und zum anderen eine blonde junge Person, die ebenfalls nur mit einem Slip bekleidet war.

Es war ein sinnliches, ein erotisches Bild. Doch der erste Eindruck täuschte, denn die blonde junge Frau war das Opfer. Sie hatte Angst, und sie befand sich im Griff der Dunkelhaarigen.

Jane und mir brauchte niemand zu erklären, wer diese Person war.

Das musste Viola sein, und sie hatte sich wieder ein Opfer geholt. Die Blonde hatte keine Chance. Sie hing im Griff der Blutsaugerin, die ihren Kopf schon weit nach unten gebeugt hatte und den Zuschauerinnen beweisen wollte, wie sich eine Wiedergängerin ernährte.

Niemand griff ein.

Bis auf Justine.

Sie sah ihre Chance. Sie hatte Jane und mich sogar zurückgehalten, denn jetzt war die Reihe an ihr. Es war für sie der perfekte Zeitpunkt.

»Ich würde es nicht tun!«

Niemand hatte unser Kommen bemerkt. Und alle Frauen im Raum waren von den Worten überrascht worden, inklusive Viola. Sie hatte vorgehabt, den Biss anzusetzen, aber der Klang der Stimme ließ sie innehalten. Ihr Kopf ruckte nicht nach unten, beide, auch das blonde Opfer, schienen zu Stein geworden zu sein.

Auch die Zuschauerinnen rührten sich nicht. Sie hatten ihre Köpfe gedreht, um uns anzuschauen.

Und dann heulte eine Stimme regelrecht auf. Es war Viola, die ihre Felle davonschwimmen sah. Es war nicht nur das Heulen, das sie uns entgegenschickte, sie schrie den Namen der Vampirin, die sie zu dem gemacht hatte, was sie jetzt war. »Justine…!«

Die Cavallo lachte auf. »Ja, ich bin hier, Schwester. Und jetzt sind wir gleich.«

»Was willst du? Beute?«

»Wie schön, Viola. Jetzt weißt du endlich, wer ich wirklich bin. Ich muss ehrlich gestehen, dass mir dein Blut wunderbar geschmeckt hat. Es hat mich regelrecht berauscht, es hat mich so unwahrscheinlich stark gemacht. Aber ich will meine Stärke nicht mit anderen teilen. Deshalb werde ich die vernichten, die sich mir in den Weg stellen könnten. Du bist für mich eine gute Nahrungsquelle gewesen, mehr aber nicht. Ich will nicht, dass es dich weiterhin gibt. Ich dulde keine Konkurrenz.«

Jane Collins und ich hatten jedes Wort gehört und mussten zugeben, dass wir eine derartige Auseinandersetzung noch nie erlebt hatten.

Bisher war alles nur Theorie gewesen, doch nun hatten wir gehört, wie sie sich benahm, und das war schon ein Hammer.

Vampir gegen Vampir!

So sah es aus, und nur eine würde ihr Dasein weiterführen können.

Justine war mächtig, sie war stark, aber auch Viola durfte nicht unterschätzt werden.

Ich bewegte mich von meinem Platz fort und schlich auf die Bar zu. So gelangte ich in den Rücken der beiden Frauen, die nicht auf mich achteten.

Ich bekam mit, dass Justine ihre Waffe zog. Wieder hielt sie diesen Pfeil fest und richtete die Spitze auf die Tanzfläche, wobei sie natürlich Viola meinte.

»Ich werde jetzt zu dir kommen und dich pfählen, Schwester. Noch mal, es hat mir Spaß gemacht, dich leer zu saugen, aber das ist auch alles. Ich mache meinen Fehler wieder gut. Ich hätte dich nicht so zurücklassen dürfen.«

Sie ging vor.

Für mich stand fest, dass sich Viola nicht so einfach ergeben würde. Sie musste etwas unternehmen, und das tat sie auch.

Plötzlich geriet sie in Bewegung, aber nicht nur sie allein. Sie riss die blonde Frau mit, zerrte sie vom Boden weg und schleuderte sie wuchtig auf Justine zu.

Es war deren Pech, dass sie sich im Sprung befunden hatte und deshalb nicht ausweichen konnte. Der Körper der jungen Frau prallte wie ein Geschoss gegen sie.

Ob die Blonde dabei von der spitzen Waffe getroffen wurde, sah ich nicht. Ich hätte mich gern um sie gekümmert, aber Viola war wichtiger.

Natürlich wollte sie nicht aufgeben. Aber sie wollte sich auch nicht zum Kampf stellen. Für sie gab es noch eine andere Möglichkeit, die sie sofort in die Tat umsetzte. Flucht!

Innerhalb einer winzigen Zeitspanne fuhr sie herum und rannte nach rechts.

Bestimmt gab es dort irgendwo eine Tür, die nicht zu sehen war. Viola nutzte ihre Chance, denn in ihrer Panik klammerte sich die blonde Frau an Justine fest, der es nicht sofort gelang, sie von sich zu schleudern.

Sie würde es zwar schaffen, nur kostete das Zeit, und die konnte Viola für ihre Flucht nutzen.

Ich wollte die Vampirin nicht entkommen lassen und blieb ihr auf den Fersen, auch wenn sie einen Vorsprung herausgeholt hatte. Ihr war die Bar bekannt, sie bewegte sich schnell, und wir hatten kurze Zeit später den Bereich erreicht, wo in einer hellen Wand die Umrisse einer Tür zu erkennen waren.

Vor mir riss Viola die Tür auf.

Sie sprang über die Schwelle, drehte noch den Kopf und sah, dass sie verfolgt wurde. Darauf reagierte sie nicht, kam mit beiden Füßen auf und stieß sich sofort wieder ab.

Ich sah sie, und die Umgebung, in der wir uns jetzt befanden, war einfach nur trist. Graues Mauerwerk an beiden Seiten. Ein kühler Luftstrom, der in mein Gesicht wehte und mir sagte, dass irgendwo ein Fenster oder eine Tür offen stand.

Viola huschte nach rechts. Bevor ich sie greifen konnte, war sie durch eine offen stehende Tür verschwunden und in einem Waschraum gelandet, in dem das einzige Fenster weit geöffnet war. Der Ausschnitt war so groß, dass ein Mensch hindurchschlüpfen konnte, ohne sich irgendeine Schramme zu holen.

Viola war nahe genug herangekommen, um einen Sprung zu riskieren.

Sie stieß sich vom Fliesenboden ab, doch da war ich bei ihr und hämmerte meine beiden Hände gegen ihren Rücken.

Sie stürzte und noch bevor sie aufschlug, sprang ich zurück und brachte so eine Distanz zwischen uns.

Erst jetzt zog ich die Beretta. Aber auch das Kreuz holte ich hervor.

Viola, die alles andere als geschwächt war, wollte wieder in die Höhe springen, als ihr Blick auf das Kreuz fiel.

Von einem Moment zum anderen veränderte sich ihr Verhalten. Sie blieb liegen und ihr Gesicht verwandelte sich in eine Fratze der Angst, denn sie wusste, was ihr bevorstand. Geweihte Kreuze sind für Vampire tödlich - besonders mein Talisman, der sich erwärmt hatte.

Aus dem Gang hörte ich die Stimme der Cavallo. Sie wollte Viola eigenhändig vernichten.

Den Spaß verdarb ich ihr.

Ich warf das Kreuz auf die am Boden liegende Viola. Auch Vampire reagieren in einem Reflex. Das war hier nicht anders, denn Violas Hände schnellten vor und fingen das Kreuz auf.

Die Folgen waren der schreckliche Schrei und das Verbrennen der Gestalt. Sie fing kein Feuer, aber ich sah, wie sich ihre Haut an den Händen veränderte. Sie warf Blasen, sie fiel ab, und plötzlich zeigte sich auf dem Gesicht der irre Ausdruck einer Todesangst.

Ein letztes Aufbäumen noch, danach fiel sie in sich zusammen, wobei ihr Gesieht einen normalen, beinahe friedlichen Ausdruck angenommen hatte.

Es war das Zeichen, dass ich sie erlöst hatte…

***

Justine Cavallo konnte ihren Zorn kaum im Zaum halten. Ich hörte ihre Flüche hinter mir und drehte mich um. Sie funkelte mich an und sah dabei aus, als wollte sie mir den Kopf abreißen.

»Was hast du?«, fuhr ich sie an.

»Du hast sie vernichtet!«

»Ja, das habe ich.«

»Dabei hat sie mir gehört!«

»Ach? Tatsächlich? Bitte, aber dir wäre sie entkommen. Und mir nicht. Das ist der Unterschied.«

»Sie wäre mir nicht entkommen, Sinclair. Niemals! Ich bin besser als sie, verdammt!«

Ich blieb gelassen. »Klar, du bist immer besser.« Dann lachte ich. »Aber erinnere dich daran, dass sie dir schon einmal entwischt ist und mir nicht.«

Darauf wusste selbst sie keine Antwort. Es war mir auch ehrlich gesagt egal. Ich ließ sie stehen und ging zurück in die Bar, wo Jane Collins auf mich wartete.

Sollte die Cavallo mit ihrem Frust allein zurechtkommen, das kümmerte mich nicht im Geringsten…

ENDE
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